
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Allein und auf einer einsamen Landstraße mitten in Texas in den Wehen zu liegen – so hat sich die 27-jährige Leigh Branson die Geburt ihres ersten Kindes nicht vorgestellt. Unverhoffte Hilfe jedoch kommt in Gestalt eines zweifelhaft aussehenden, aber äußerst sanften Mannes: Chad Dillon. Leigh ist ihm zutiefst dankbar, wehrt sich aber gegen tiefergehende Gefühle. Erst vor acht Monaten ist ihr Mann, der als Geheimagent arbeitete, bei einem Einsatz erschossen worden. Nie wieder will Leigh das Risiko eingehen, jemanden zu lieben, der einen gefährlichen Beruf hat. Mit der Zeit aber wächst die Zuneigung zu Chad.  Auch die Tatsache, dass er Spezialist für die Bekämpfung von Umweltkatastrophen ist, kann ihre Liebe nicht mehr ersticken.  Am Tag ihrer Hochzeit erlebt Leigh schlimme Stunden. Chad wird zu einem außer Kontrolle geratenen Ölfeld in Venezuela gerufen.  Außer sich vor Sorge, droht sie mit Trennung, wenn er tatsächlich geht. Er wählt das Feuer …
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				Kapitel 1

				»Madam, fehlt Ihnen was? Kann ich Ihnen helfen?«

				Leigh Bransom bemerkte den Mann erst, als er an ihr Wagenfenster klopfte. Die Schmerzen in ihrem Unterleib waren so stark, dass sie nichts außer den entsetzlichen Krämpfen wahrgenommen hatte, die ihr den Atem raubten. Jetzt hob sie den Kopf vom Lenkrad, drehte ihn zu der Stimme hin und stöhnte gleich wieder gequält auf. Das Gesicht, das durchs Seitenfenster hineinblickte, sah nicht gerade vertrauenerweckend aus.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Mann.

				Nein, nichts war in Ordnung, aber das würde sie dem ungepflegten Kerl keinesfalls verraten, der sich da neben ihrem Wagen aufgebaut hatte. Woher sollte sie wissen, ob er ihr nichts antun würde? Auf diesem gottverlassenen Highway konnte er alles Mögliche mit ihr anstellen, ohne dass er jemals dafür zur Rechenschaft gezogen würde. Seine Sachen sahen dreckig und verschwitzt aus. Das einzige Saubere an ihnen war die große Messingschnalle mit dem aufgeprägten texanischen Staatswappen an seinem überbreiten Gürtel, die genau auf ihrer Augenhöhe war. Er musste an die eins neunzig groß sein, denn er hatte seinen Oberkörper nach unten gebeugt, um durch das Fenster zu ihr hineinschauen zu können. Die abgetragenen Jeans und das kurzärmlige karierte Baumwollhemd lagen eng an seinem muskulösen Körper. Ein verschlissener Cowboyhut aus Stroh warf einen düsteren Schatten über das ohnehin schon finstere Gesicht. Trotz ihrer Schmerzen spürte Leigh, wie sich ihr Herz vor Angst verkrampfte.

				Wenn sie ihm in die Augen schauen könnte … Aber die dunkle Sonnenbrille machte es unmöglich.

				Als hätte er ihre Gedanken erraten, nahm der Fremde die Brille ab und ließ Leigh in die blauesten Augen sehen, die ihr jemals begegnet waren. Der Blick, mit dem seine Augen sie anschauten, wirkte nicht im Geringsten bedrohlich, und Leigh spürte, wie sich die eiskalte Faust, die sich um ihr Herz geschlossen hatte, ein kleines bisschen öffnete.  Auch wenn dieser Kerl offenbar schon länger kein Wasser mehr gesehen hatte, sah er nicht so aus, als würde er die Situation ausnutzen.

				»Ich tu Ihnen nichts, Madam. Ich wollte nur fragen, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann.« Leigh fand seine tiefe, weiche Stimme – genau wie seine Augen – vertrauenswürdig, ohne dass sie hätte sagen können, warum.

				In diesem Moment kamen die Schmerzen wieder. Sie strahlten von ihrem Rückgrat aus, zogen sich um ihren Bauch und sammelten sich in ihrem Unterleib. Leigh zog die Unterlippe zwischen die Zähne, um sich den Schrei zu verbeißen, der durch ihre Kehle drängte, und krümmte sich immer weiter zusammen, bis sie erneut mit dem Kopf auf das Lenkrad schlug.

				»Mein Gott«, hörte sie ihn erschrocken sagen, dann wurde die Tür aufgerissen. Der Mann warf einen Blick auf ihren unförmigen Bauch und pfiff leise durch die Zähne. »Was in aller Welt tun Sie in Ihrem Zustand so allein hier draußen?«, fragte er. Ohne ihre Antwort abzuwarten – zu der sie ohnehin nicht fähig gewesen wäre –, warf er die Brille auf das Armaturenbrett hinter dem Steuer.

				Leigh keuchte und versuchte, die Sekunden zu zählen, bis die Wehe vorüber war. Offenbar hatte er die Frage rein rhetorisch gemeint, denn er legte ihr ohne jeden weiteren Kommentar eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich heiß und trocken auf ihrer kühlen, schweißnassen Haut an.

				»Ganz ruhig, okay? Ganz ruhig. Besser?«, fragte er, als die Wehe endlich vorüber war und sie sich stöhnend in den Sitz zurücksinken ließ.

				»Ja«, hauchte sie. Sie schloss die Augen, um neue Kraft zu schöpfen und trotz ihrer Wehen einen letzten Rest an Würde zu bewahren. »Danke«. 

				»Unsinn, ich habe doch gar nichts gemacht. Wie kann ich Ihnen helfen? Wohin wollten Sie denn?« 

				»Nach Midland.«

				»Ich auch. Soll ich Sie hinfahren?«

				Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und musterte ihn schnell und argwöhnisch. Er war zwischen ihr und der offenen Wagentür in die Hocke gegangen. Eine kräftige, braune Hand lag auf dem grauen Sitzpolster des Fahrersitzes, die andere auf dem Steuer ihres Kleinwagens. Jetzt, ohne die irritierende Sonnenbrille, konnte sie so tief in diese unbeschreiblich blauen Augen blicken, dass sie fast darin zu ertrinken glaubte. Wenn es stimmte, dass die Augen ein Fenster zur Seele waren, dann konnte Leigh diesem Mann vertrauen.

				Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Wahrscheinlich … wahrscheinlich wäre es das Beste.« 

				Er schaute kurz über seine Schulter nach hinten. »Ich glaube, wir sollten lieber Ihren Wagen nehmen und meinen hierlassen. Das ist – o Gott, kommt schon wieder eine?«

				Sie hatte die Wehe kommen gespürt, noch bevor der Schmerz einsetzte. Mit aller Kraft presste sie die Hände gegen ihren gespannten Bauch und versuchte gleichzeitig, sich auf ihren Atem zu konzentrieren und sich zu entspannen. Leigh hatte das Gefühl, dass diese Wehe länger dauerte als alle vorigen.  Als sie schließlich überstanden war, sank sie japsend in den Sitz zurück.

				»Madam, es sind noch mindestens vierzig Meilen bis Midland. Das schaffen wir nie im Leben. Wie lange haben Sie denn schon Wehen?« Er wirkte zwar besorgt, aber keineswegs ängstlich. Seine Stimme klang ruhig und bedächtig.

				»Ich habe vor einer Dreiviertelstunde angehalten.« Sie hatte die Augen geschlossen. Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihr schweißnasses Gesicht. »Schmerzen habe ich allerdings schon länger. Zuerst habe ich gedacht, ich hätte mir nur den Magen verdorben.« Sie öffnete die Augen wieder und sah ihn an.

				Er lächelte leicht, und ihr fielen die kleinen Lachfältchen rings um diese atemberaubenden Augen auf. »Und niemand hat angehalten, um Ihnen zu helfen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »In der ganzen Zeit sind nur zwei Wagen vorbeigekommen, doch sie haben nicht angehalten.« Im Grunde war sie froh darüber gewesen. Die beiden klapprigen, rostigen Pritschenwagen hatten nicht so ausgesehen, als würden sie von besonders zuverlässigen Menschen gefahren.

				Er maß mit den Augen das Wageninnere ab, als wollte er den Platz abschätzen. »Glauben Sie, dass Sie ein paar Schritte gehen können? Wenn nicht, trage ich Sie.«

				Gehen? Sie tragen? Wohin wollte er mit ihr? Er las die Frage aus ihrem ängstlichen Blick. »Sie können sich auf die Ladefläche meines Wagens legen. Es ist zwar nicht gerade ein Kreißsaal, aber ich glaube nicht, dass sich das Baby daran stören wird.«

				Diesmal lächelte er wirklich. Die Lachfalten wurden deutlicher, vertieften sich und schimmerten hell in der ansonsten sonnengebräunten Haut. Regelmäßige Zähne blitzten weiß in dem kupferfarbenen Gesicht. Leigh ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie unter anderen Umständen, auf einer Party etwa, das Gesicht geradezu entwaffnend attraktiv gefunden hätte.

				»Ich glaube schon, dass ich gehen kann«, sagte sie und zog langsam die Beine unter dem Lenkrad hervor. Sofort stand er auf und trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Mühsam stemmte sie sich aus dem tiefen Autositz hoch. Er bemerkte, wie schwer ihr die Anstrengung fiel, beugte sich zu ihr herab und schob einen festen, kräftigen Arm unter ihre Achseln. Dankbar stützte sie sich auf ihn und ließ sich hochziehen.

				Mit vorsichtigen, kleinen Schritten gingen sie langsam zum Wagenheck. Die stickige Luft rollte in heißen Wellen von der westtexanischen Ebene heran. Jeder Atemzug kostete Leigh Überwindung. »Stützen Sie sich auf mich. Wir haben es gleich geschafft.« Sein Atem streifte ihre Wange.

				Damit sie sich ganz auf das Gehen konzentrieren konnte, senkte sie den Blick und schaute auf ihre Füße. Er gab sich Mühe, sich ihren kleinen, unsicheren Schritten anzupassen, auch wenn das bei seinen langen Beinen komisch aussah. Staub stieg in kleinen Wolken von dem schotterbestreuten Seitenstreifen des Highways auf und puderte die sorgfältig pedikürten Zehennägel, die aus ihren Sandalen herausguckten, ebenso wie seine abgewetzten, brüchigen braunen Lederstiefel.

				Sein Pickup-Truck war nicht sauberer als die, die vorhin vorbeigefahren waren, und genau wie der Fremde selbst mit einer feinen Schicht Präriestaub überzogen. Unter dem matten Graubraun von Staub und Rost war nur mit Mühe eine längst verblichene, blau-weiße Lackierung zu erkennen. Motorhaube und Kotflügel waren mit Beulen übersät, aber zu Leighs Erleichterung waren nirgendwo obszöne oder zweideutige Aufkleber zu sehen.

				»Halten Sie sich hier fest, bis ich die Heckklappe runtergemacht habe«, befahl der Fremde und lehnte sie an die Wagenseite. Das Metall war von der Sonne aufgeheizt und brannte sich in ihren Rücken, aber Leigh war zu erschöpft, um sich ungestützt auf den Beinen halten zu können. Der Mann wollte sich gerade umdrehen und die Verschlusshaken der Heckklappe aus den Metallösen stoßen, da kamen die Schmerzen wieder.

				»Auuu!«, schrie Leigh auf und streckte instinktiv die Hand nach ihm aus.

				Er machte unverzüglich kehrt. Sein Arm legte sich um ihre Schultern, und eine schwielige Hand schob sich unter ihren verkrampften Bauch und stützte ihn von unten. »Schon gut, schon gut. Ich habe keine Ahnung, was Sie jetzt machen müssen, aber machen Sie es einfach. Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich bin da.«

				Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter und biss die Zähne zusammen.  Am liebsten hätte sie ihn in die Schulter gebissen. Die Wehe war schlimmer als alle vorigen; Leigh hatte das Gefühl, bei lebendigem Leibe auseinandergerissen zu werden. Mit Tränen in den Augen wartete sie darauf, dass die unerträglichen Schmerzen endlich nachließen.  Als das Ziehen schließlich schwächer wurde und sie wieder halbwegs zu sich kam, hörte sie sich wie aus weiter Ferne wimmern.

				»Können Sie aufstehen?«

				Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie zu Boden gesunken war. Er hatte eine Hand unter ihren Kopf geschoben und hielt sie halb in der Schwebe, damit sie nicht auf dem harten Schotter lag. Sie nickte und ließ sich von ihm hochziehen. Er lehnte sie wieder an die Seitenwand und verschwand hinter dem Laster.

				Rostige Angeln quietschten, Metall schlug auf Metall, dann war er wieder da, stützte sie und führte sie langsam an das Heck des Pritschenwagens, wo er sie vorsichtig auf die offene Ladefläche hob. Mühsam schob sie sich über das glühend heiße Metall, während er eilig eine dicke Abdeckplane über den gerippten Blechboden breitete. Der imprägnierte Stoff sah nicht allzu sauber aus, aber er war immer noch besser als der rostige, heiße Wagenboden.

				»Kommen Sie«, sagte er, wobei er sie mit den Händen an der Schulter abstützte und sie vorsichtig auf die Plane sinken ließ. »Hoffentlich ist es so besser.« Es war besser. Sie seufzte erleichtert, als sie sich auf die ausgebreitete Plane legte, unter der sie immer noch das heiße, harte Bodenblech spürte. Sie war in Schweiß gebadet, und das Sommerkleid klebte ihr unangenehm am Leib.

				»Wissen Sie eigentlich, wie man so was macht? Gebären, meine ich. Haben Sie vielleicht einen von diesen Kursen besucht, in denen man richtig atmen lernt und so weiter?« Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an, als hoffte er auf ihre Hilfe.

				»Ja.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich war zwar nicht so regelmäßig da, wie ich es vorgehabt hatte, aber ein paar Sachen habe ich trotzdem mitgekriegt.«

				»Dann tun Sie einfach, was man Ihnen beigebracht hat«, erklärte er ernst. Er schenkte ihr ein kurzes aufmunterndes Lächeln. »Haben Sie irgendwas in Ihrem Wagen, was wir brauchen können?«

				»Ich habe eine kleine Reisetasche dabei. Darin finden Sie ein Nachthemd. Und im Handschuhfach ist Kleenex.« Ihre Mutter wäre stolz auf sie, dachte Leigh in einem Anfall von Selbstironie. Seit sie denken konnte, hatte ihre Mutter ihr eingebleut, dass eine Dame immer ein paar Taschentücher bei sich haben sollte.

				»Ich bin gleich wieder da.«

				Er flankte über die Seitenwand der Ladepritsche. Zerstreut stellte Leigh fest, dass er sich für einen Mann seiner Größe ausgesprochen behende bewegte. Sie hörte ihn fortgehen und kniff die Augen vor der blendenden texanischen Sonne zusammen. Schweißtropfen rannen ihr über die Schläfe ins Haar, aber sie hatte nicht die Kraft, sie wegzuwischen. Vergeblich versuchte sie an den Geräuschen zu erkennen, was der Mann in ihrem Wagen machte. Hoffentlich nutzte er nicht die Gelegenheit, um sie zu bestehlen. Plötzlich wurde Leigh bewusst, dass sie weder seinen Namen kannte noch sich sein Nummernschild eingeprägt hatte. Dann spürte sie, wie er die Tür des Pickup-Trucks auf- und wieder zumachte, und öffnete die Augen.

				Als der Fremde wieder in ihrem Blickfeld erschien, hatte er sich das Nachthemd wie eine römische Toga über eine Schulter geworfen. In der Hand hielt er die Kleenexschachtel und eine zusammengefaltete Zeitung. Er kniete neben ihr nieder und reichte ihr das Kleenex.

				»Diese Zeitung habe ich heute Morgen gekauft. Ich habe mal im Fernsehen gesehen, wie man bei einer Notgeburt eine Zeitung benutzt hat. Das Papier soll einigermaßen steril sein. Wie dem auch sei, vielleicht möchten Sie sich ja etwas unter Ihren … äh … Unterleib schieben.« Er reichte ihr die gefaltete, ungelesene Zeitung, drehte sich dann sofort um und kletterte wieder von der Ladefläche.

				Sie befolgte seine Anweisungen, auch wenn ihr die Situation plötzlich ziemlich peinlich war.  Allerdings blieb ihr kaum Zeit zur Verlegenheit, denn ihr Bauch zog sich schon wieder unter der nächsten Wehe zusammen. Einem rettenden Engel gleich tauchte er im selben Moment wie aus heiterem Himmel wieder auf, kniete neben ihrem Kopf nieder und nahm ihre Hand.

				Keuchend starrte sie auf die Uhr an seinem linken Handgelenk. Es war eine Markenuhr aus rostfreiem Stahl mit allen möglichen Anzeigen und Zeigern. Das komplizierte, teure Instrument wollte überhaupt nicht zu den schlammbespritzten Cowboystiefeln und den schmutzigen Kleidern passen. Leighs Blick wanderte von der Uhr zu den langen, schlanken Fingern, an denen, wie ihr sofort auffiel, kein Ehering zu sehen war. Wenn ihr Kind schon von einem Mann zur Welt gebracht werden sollte, der keine Ahnung von Medizin hatte, hätte es dann nicht wenigstens ein Vater sein können? 

				»Sind Sie verheiratet?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als die Schmerzen abebbten, ohne allerdings ganz zu verschwinden. 

				»Nein.« Er setzte den Cowboyhut ab und legte ihn auf ihr Haar, so dass wenigstens ihre Augen im Schatten waren. Sein langes, dunkelbraunes Haar, das unter dem Hut zum Vorschein gekommen war, fiel ihm auf den Hemdkragen.

				Plötzlich machte es sie verlegen, dass sie ihn so in Anspruch nahm. Bestimmt war ihm die Situation genauso unangenehm wie ihr. Sie sah zu seinen sagenhaft blauen Augen auf. »Das muss ja scheußlich für Sie sein. Es tut mir schrecklich leid.«

				Lächelnd schob er die Hand in die hintere Tasche seiner Jeans und zog ein buntes Tuch heraus, das er sich in Piratenmanier um die Stirn knotete. Verblüfft registrierte Leigh trotz ihrer Schmerzen, wie gut der Mann aussah. Wegen der Hitze hatte er sich das Hemd bis zur Brust aufgeknöpft. Sein dunkles, lockiges Brusthaar lag wie ein feingesponnenes Netz über der dunklen Haut. »Ach was, das macht mir nichts aus. Ich hab schon Schlimmeres erlebt.« Die blauen Augen funkelten fast fröhlich, und die weißen Zähne blitzten wieder hinter den breiten, sinnlichen Lippen auf.

				Er rupfte ein Tuch aus der Kleenexschachtel und tupfte damit vorsichtig die Schweißperlen von ihrer Stirn und Oberlippe. »Aber vielleicht sollten Sie sich nächstes Mal einen kühleren Tag aussuchen«, bemerkte er mit ironisch hochgezogenen Brauen. Sie musste lächeln.

				»Es war Doris Day«, sagte sie.

				»Wie bitte?«

				»Es war ein Film mit Doris Day. James Garner war der Ehemann. Er spielte einen Geburtshelfer.  Arlene Francis bekam in einem Rolls-Royce Wehen, und Doris Day half ihm, das Baby zu entbinden.«

				»Ist das der Film, in dem er das Auto in den Swimmingpool fährt?«

				Sie lachte, aber das versetzte ihr einen solchen Stich in den Unterleib, dass sie unwillkürlich die Augen schloss. »Ich glaube schon«, flüsterte sie. 

				»Wer hätte gedacht, dass ein Spielfilm so bildend sein kann?« Er wischte ihr mit dem Kleenextuch den Schweiß vom Hals und warf es dann achtlos in eine Ecke der Ladefläche.

				»Wie heißen Sie eigentlich?« Es war höchste Zeit, dass sie sich einander vorstellten, fand Leigh. 

				»Chad Dillon, Madam.«

				»Ich bin Leigh Bransom.«

				»Es ist mir ein Vergnügen, Mrs. Bransom.«

				Trotz ihrer Schmerzen wagte sie ein zweites, kurzes Lachen und meinte: »Das glaube ich Ihnen nicht, Mr. Dillon.«

				Die nächste Wehe empfand sie als nicht ganz so schlimm, vielleicht weil Chads geschickte Hände die ganze Zeit über die harte, schmerzende Kugel streichelten, in die sich ihr Bauch unter den Kontraktionen der Gebärmutter verwandelte.  Als die Wehe überstanden war, wischte er ihr wieder den Schweiß von der Stirn und sagte: »Ich glaube, es wird nicht mehr lang dauern. Zum Glück habe ich eine Thermoskanne mit Wasser in der Kabine vorne. Warten Sie einen Moment, ich wasche mir schnell die Hände.«

				Er verschwand, kam mit einer großen Wasserflasche zurück und kletterte damit auf die Ladefläche. Dann streckte er die Hände über die Seitenwand der Pritsche und wusch sie sich, so gut es ging. 

				»Was haben Sie eigentlich heute Nachmittag gemacht?«, erkundigte sich Leigh vorsichtig. Sie rätselte, wobei er sich wohl so schmutzig gemacht hatte.

				Er betrachtete kritisch seine Hände, die zwar gewaschen, aber keineswegs sauber geworden waren. »Ich habe an einem Flugzeugmotor rumgebastelt.« 

				Er war also Mechaniker. Komisch, eigentlich sah er gar nicht so aus.

				»Sie sollten lieber Ihre Unterwäsche ausziehen.« Seine leise, fast schüchterne Stimme riss sie unvermittelt aus ihren Gedanken.

				Leigh spürte, wie sie errötete, und schloss verschämt die Augen. Wenn Chad wenigstens nicht so attraktiv wäre …

				»Jetzt ist wirklich nicht der geeignete Moment, sich zu genieren. Wir müssen das Baby hier zur Welt bringen.« Sie glaubte, aufrichtiges Mitgefühl aus seiner Stimme zu hören, und machte die Augen wieder auf.

				»Es tut mir leid«, murmelte sie und zog ihr Kleid hoch. Sie hatte heute Morgen im Radio gehört, dass es heiß werden sollte und sich deshalb weder ein Unterhemd noch einen BH angezogen, so dass sie sich jetzt nur das Höschen auszuziehen brauchte. Mühsam zerrte sie es sich über die Schenkel, bis Chad ihr zu Hilfe kam. Er streifte den Slip über ihre Beine und über die Sandalen an ihren Füßen.

				»Möchten Sie nicht lieber die Schuhe ausziehen?«, fragte er.

				»Nein. Die stören nicht … Chad.« Die Antwort endete in einem Schrei, als sie vollkommen unvorbereitet die nächste Wehe überkam.

				Sofort kniete er zwischen ihren angewinkelten Beinen nieder. Obwohl die Schmerzen jetzt so stark waren, dass Leigh Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen, spürte sie, wie ihr schon wieder das Blut in den Kopf schoss. Da lag sie nun mitten in der Wüste hinten auf einem Pickup-Truck und ließ sich von einem Fremden zwischen die Beine schauen. Sie fühlte, wie seine Finger ihre Schenkel auseinanderdrückten, bevor sich ihre Bauchdecke in einem so schmerzhaften Krampf zusammenzog, dass ihr die Luft wegblieb.

				»Ich glaube, ich kann schon den Kopf sehen«, rief er plötzlich erleichtert und sichtlich aufgeregt aus. Damit hatte sie nicht gerechnet. War es möglich, dass das Kind so schnell kam? Aber sie hatte keine Wahl, als sich auf seine Auskunft zu verlassen. »Sollten Sie jetzt nicht pressen … oder so? Was kommt jetzt?« Er hockte immer noch zwischen ihren Beinen, vermied es aber, ihr ins Gesicht zu sehen.  Auch wenn sie nicht wusste, ob er das aus Einfühlung oder eher aus Verlegenheit tat, war sie ihm dankbar dafür.

				Sie rief sich die Unterweisungen ihrer Kursleiterin ins Gedächtnis und presste, so fest sie konnte. »Genau so«, ermunterte er sie. »Sie machen das ganz ausgezeichnet, Madam.« Seine tiefe, ruhige Stimme war wie Balsam für ihr gepeinigtes Innere. Jetzt spürte sie selbst, wie ihr Geburtskanal von dem weiterdrängenden Ungeborenen ausgefüllt wurde.

				»Wir haben es gleich geschafft, Leigh«, redete er ihr gut zu, während er sich vorbeugte und ihr mit einem neuen Kleenextuch den Schweiß abwischte. Das Tuch, das er sich um die Stirn gebunden hatte, war ebenfalls schweißdurchtränkt. Er sah ihr für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen und wischte sich dann mit dem Handrücken über die dichten Brauen. Das Haar auf seiner Brust glitzerte feucht.

				Als die Wehen für einen Moment nachließen, stand er auf, schob eine Hand in die enge Hosentasche und zog ein Taschenmesser heraus. Mit der anderen Hand packte er die Thermosflasche, wusch die Klinge sauber und nahm dann ihr Nachthemd, das er neben sich auf die Plane gelegt hatte. Mit einer knappen Bewegung trennte er einen Träger ab. »Sie sind ganz schön zäh, wissen Sie das?«, bemerkte er, während er sich wieder zwischen ihre Beine kniete. »Die meisten Frauen würden in so einer Situation heulen und jammern. Sie sind die tapferste Frau, die mir je begegnet ist.« 

				Nein, nein, das bin ich nicht!, schrie es in ihr. Das durfte er nicht glauben. Sie war keineswegs tapfer. Sie musste ihm verraten, wie feige sie war.  Aber bevor sie ein Wort herausgebracht hatte, fuhr er fort: »Ihr Mann wird bestimmt stolz auf Sie sein.«

				»Ich … ich habe keinen Mann«, presste sie mit letzter Kraft hervor, weil bereits die nächste Wehe einsetzte. Unwillkürlich krümmte sie sich unter den Schmerzen zusammen.

				Verdutzt starrte Chad sie an, bis ihn ihr schmerzverzerrtes Gesicht aus seinen Gedanken riss. Sofort konzentrierte er sich wieder auf das Geschehen zwischen ihren Schenkeln. Der Schmerz ließ einen kurzen Moment nach, so dass Leigh ihn ansehen konnte. Im selben Augenblick hellte sich seine Miene erfreut auf. »Ja, so ist es gut«, spornte er sie an, ohne sie anzusehen. »Genau so. Pressen Sie kräftig weiter. Noch fester!« Sie befolgte seine Anweisung und spürte, wie das ungeborene Baby ins Rutschen kam. »Der Kopf ist draußen«, rief er lachend.

				Sie merkte, wie der Druck in ihrem Unterleib langsam nachließ, und sank erschöpft auf das harte Blech der Ladefläche zurück.

				»Kommen Sie, Leigh, Sie machen das ganz wunderbar.« Er tätschelte ihr aufmunternd den Schenkel. »Sie dürfen jetzt nicht aufhören. Wir müssen das Kleine ganz rausholen. Pressen, pressen, ja, so! Da! O Gott!«, schrie er, als er das glitschige Neugeborene mit seinen Händen auffing, das kurz darauf zu schreien anfing. Lächelnd sah er zu ihr auf. Seine Augen leuchteten glücklich. »Soll ich Ihnen sagen, was Sie da bekommen haben?«

				Sie lächelte erschöpft und nickte.

				»Ein wunderschönes kleines Mädchen.« 

				Freudentränen rannen Leigh über die Wangen, als sie den Mann ansah, der zwischen ihren Beinen kniete und sie anstrahlte. »Zeigen Sie sie mir«, hauchte sie schwach. »Ist sie gesund?«

				»Sie ist … vollkommen«, erklärte er knapp. »Einen Moment noch. Ich muss mich erst um die Nabelschnur kümmern.« Sie spürte, wie winzige Fäuste und Füße gegen ihr Fleisch trommelten, als er das Kind vorübergehend zwischen ihren Schenkeln ablegte. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er nach einem Augenblick ängstlich. Er schaute nicht auf, sondern konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit. Eine Schweißperle baumelte an der Spitze seiner scharf geschnittenen Nase.

				»Ich fühle mich großartig«, antwortete sie schläfrig. Zu ihrer eigenen Überraschung war das nicht einmal gelogen. Ihr tat zwar immer noch alles weh, aber sie fühlte sich wie berauscht vor Glück.

				»Das sind Sie auch. Sie sind großartig.«

				Er war immer noch nicht mit der Abtrennung der Nabelschnur fertig. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich den Schweiß vom Gesicht. Schließlich hob er das rote, nasse, verschrumpelte, zappelnde, schreiende Neugeborene hoch und legte es Leigh behutsam auf die Brust.

				»O Chad. Schauen Sie sie nur an. Ist sie nicht wunderschön?« Sie spürte, wie ihr neue Tränen in die Augen traten.

				»Ja.« Seine Stimme klang plötzlich rau.

				Der liebevolle Blick, mit dem sie ihr Baby betrachtete, wurde plötzlich von neuen Schmerzen überschattet.

				Leigh spürte ein stärker werdendes Ziehen und hielt ängstlich die Luft an. Doch diesmal war der Schmerz wesentlich schwächer. Kurz darauf verwandelte sich das Ziehen in ein sachtes Zupfen, dann löste sich der Muskelkrampf in nichts auf. 

				»So. Fühlen Sie sich jetzt besser?« Chad wickelte die Nachgeburt in die Zeitung, die er unter ihren Unterleib gebreitet hatte.

				»Ja.«

				Er nahm wieder das Nachthemd, durchtrennte mit dem Messer den Saum und riss es in lange Streifen. Das Baby maunzte an der Brust seiner Mutter. Leigh hatte die Hitze vollkommen vergessen, die ihr vorhin so zu schaffen gemacht hatte. Sie spürte nur noch das zappelnde Bündel in ihren Armen. Behutsam untersuchte sie den feuchten, glitschigen Babyleib. Sie zählte die Zehen und Finger. Sie küsste die pochende Fontanelle auf dem noch leicht verschobenen Kopf ihrer Tochter. Ihrer Tochter! Die Vorstellung, dass dieses winzige, perfekte kleine Mädchen aus ihrem Körper gekommen war, erfüllte Leigh mit Ehrfurcht und unbeschreiblichem Stolz.

				Inzwischen hatte Chad das Nachthemd zu einem Verbandspolster umgearbeitet, das er nun zwischen ihre Schenkel presste. Mit dem zuvor abgetrennten Träger band er es um ihre Taille fest.

				»Komisch, plötzlich wieder einen flachen Bauch zu haben.« Sie seufzte.

				Er lachte leise. »Das kann ich mir vorstellen. Fühlen Sie sich sehr schlecht?«

				Erst jetzt bemerkte sie die pochenden Schmerzen in ihrem Unterleib. Sie fühlte sich wie ausgewrungen, und der Blutverlust hatte sie geschwächt. Nun machte ihr auch wieder die heiß brennende Sonne zu schaffen. »Nein«, antwortete sie, aber ihr war klar, dass ihm ihr Zögern nicht entgangen war. Bestimmt wusste er, dass sie gelogen hatte.

				»Sie müssen beide ins Krankenhaus«, sagte er wie zu sich selbst.

				Er zog ihr das Kleid wieder über die Beine und reichte ihr verlegen das Höschen, das er ihr vorhin ausgezogen hatte. »Wenn Sie das Baby tragen, trage ich Sie«, schlug er vor.

				Sie nickte bloß und fasste das Baby fester, dann zog er sie mitsamt der Abdeckplane, auf der sie lag, in Richtung Heckklappe.  Als sie kein Metall mehr unter den Füßen spürte, fasste er sie mit einer Hand unter den Knien, mit der anderen unter ihren Schultern und hob sie von der Ladefläche.

				Mit langen Schritten eilte er auf ihren Wagen zu. Ohne Leigh abzusetzen, ging er kurz in die Knie und zog die Tür auf der Beifahrerseite auf. Ängstlich drückte sie das Baby an ihre Brust. Die Hitze, die sich im Wageninnern aufgestaut hatte, traf sie wie ein Faustschlag. Vorsichtig setzte Chad sie auf dem Sitz ab, dann rannte er um den Wagen herum und ließ den Motor an. »Die Klimaanlage ist eingeschaltet, es wird also gleich kühler werden. Ich würde Sie ja in meinem Wagen fahren, aber Ihrer ist besser gefedert.  Außerdem ist der Truck voll Schrott.«

				»Mir ist das nur recht, aber wie wollen Sie zu Ihrem Wagen zurückkommen?« So dankbar ihm Leigh für seine Hilfe auch war, es war ihr peinlich, dass er sich ihretwegen so viele Umstände machte. 

				Er winkte lässig ab, als würde er jeden zweiten Tag ein Kind entbinden und eine Frau vierzig Meilen durch die Wüste kutschieren. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich muss ihn nur schnell abschließen.«

				Kurz darauf war er wieder da. Er rutschte den Fahrersitz bis zum Anschlag zurück, um seine langen Beine in dem engen Schacht unter dem Lenkrad des Kleinwagens unterzubringen. »Hat der Wagen Liegesitze?«, fragte er, während er den Rückspiegel einstellte.

				»Ja.«

				»Ich glaube, das wäre für Sie bequemer.«

				Er beugte sich über sie und das Baby und stellte die Rückenlehne zurück.  Als die Lehne in halb liegender Position war, ließ sie sich vorsichtig zurücksinken, gestützt von seiner starken Hand. Das Baby zappelte kurz in ihren Armen, als wollte es sich es in der neuen Lage gemütlich machen.

				»Angenehmer so?«

				»Viel besser«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

				Als er sich davon überzeugt hatte, dass sie so bequem wie möglich lagen, nahm er seine Sonnenbrille von der Ablage hinter dem Lenkrad und setzte sie sich wieder auf. Den Cowboyhut hatte er auf der Ladefläche seines Wagens vergessen, trotzdem streifte er sich das Stirntuch ab und knöpfte sein Hemd bis auf den obersten Knopf zu. Dann schnallte er sich an und hatte eben den Gang eingelegt, als ihr etwas einfiel.

				»Chad, können Sie mir bitte meine Tasche reichen? Ich glaube, ich sollte sie zudecken.«

				»Klar«, sagte er mit einem kurzen Blick auf das nackte Neugeborene. Er stellte den Motor ab, drehte sich nach hinten und hob die kleine Reisetasche auf den Vordersitz. »Alles bereit? Sind Sie wohlauf?«

				Sie lächelte ihn an. »Mir geht es gut.«

				Er erwiderte ihr Lächeln und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders. Er drehte sich wieder nach vorn, legte den Gang von neuem ein und lenkte den kleinen Wagen auf den verlassenen Highway. Das Auto rumpelte über den schotterbedeckten Seitenstreifen auf das Straßenpflaster. Leigh musste die Zähne zusammenbeißen; sie hatte das Gefühl, als würden ihr gleich sämtliche Eingeweide aus dem Leib purzeln.

				Obgleich er sie nicht angesehen hatte, bemerkte er ihr Unwohlsein und sagte mitfühlend: »Es tut mir leid. Ich weiß, dass das wehtut, aber Sie scheinen nicht allzu viel Blut verloren zu haben. Ich glaube, Sie werden sich schnell erholen, wenn Sie erst in Behandlung sind.«

				Leigh kramte in der Reisetasche herum, die er zwischen den beiden Vordersitzen abgestellt hatte. Das war keine leichte Aufgabe, da sie in ihrer Position nur mit Mühe in die Tasche schauen konnte und immer darauf achten musste, dass ihr das Baby nicht aus dem Arm rutschte. Schließlich förderte sie ein altes, bequemes, weiches T-Shirt zutage. »Zum Glück habe ich die Sachen mitgenommen«, bemerkte sie geistesabwesend, während sie das Baby darin einwickelte und es dann an ihre Brust drückte.

				Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu, nahm dann mit einer Hand die Reisetasche und beförderte sie wieder nach hinten. »Wo sind Sie eigentlich hergekommen, oder wo wollten Sie hin?«

				»Ich war in Abilene. Eine Freundin vom College hat gestern Abend geheiratet.  Auf der Hochzeit wollte ich mein einziges schönes Umstandskleid tragen«, sagte sie und deutete nach hinten.  An dem Haltegriff neben den Rücksitzen hing ein Plastikkleidersatz über einem Bügel. »Ich wollte über Nacht bleiben, weil wir uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten, und habe daher einige Sachen eingepackt.«

				Lächelnd warf er einen Blick auf das orangene T-Shirt, in das sie das Baby eingehüllt hatte. Sie hatte den Stoff so um die Kleine gewickelt, dass die Aufschrift »University of  Texas« zu lesen war. »Das war Vorhersehung.« Dichte Brauen senkten sich über seine strahlenden Augen, dann drehte er kurz den Kopf und warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Es war Wahnsinn, so mutterseelenallein durch die Gegend zu fahren.  Auf welchen Tag sollte die Niederkunft denn fallen?«

				»Das Kind sollte erst in zwei Wochen kommen.  Aber Sie haben recht.« Sie lächelte reumütig. »Ich habe das Schicksal wirklich herausgefordert. Ich wollte unbedingt zu der Hochzeitsfeier und hatte niemanden, der mich fahren konnte, deshalb …« sie ließ den Satz unvollendet und zuckte mit den Achseln. Dann schaute sie liebevoll auf das Kind, das schlafend an ihrer Brust lag. Offenbar war die Geburt für das Baby genauso anstrengend gewesen wie für sie.

				»Wenn Sie schon allein durch die verlassene Gegend fahren mussten, warum sind Sie nicht auf der Interstate 20 geblieben? Die führt doch direkt von Abilene nach Midland.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Ihre Route war nicht nur gefährlicher, sondern auch wesentlich länger.  Auf der Interstate hätte Ihnen bestimmt schneller jemand geholfen.«

				Schuldbewusst senkte sie den Kopf. Er hatte recht. In der Dreiviertelstunde, bevor er aufgetaucht war, hatte sie sich selbst für ihre Sturheit verflucht. »Ich habe noch eine Freundin heimgefahren«, gestand sie kleinlaut. »Sie lebt in Tarzan. Eine Stadt mit dem Namen Tarzan, Texas, musste ich einfach sehen. Die Schmerzen haben erst eingesetzt, als ich schon wieder unterwegs war. Wie gesagt, zuerst dachte ich, ich hätte mir den Magen verdorben.«

				Sie war auf eine weitere Rüge gefasst, doch zu ihrer Überraschung wiederholte er nur leise »den Magen verdorben« und lachte dann kopfschüttelnd.

				Sie schaute auf ihre Tochter hinunter, die soeben aufgewacht war und sofort mitleiderregend zu maunzen begann. »Ich hoffe nur, dass dem Baby nichts passiert ist.«

				»Ihre Lunge ist jedenfalls in Ordnung«, stellte Chad grinsend fest.

				Obwohl Leigh alles Mögliche versuchte, um sie zu beruhigen, wurde die Kleine immer ungehaltener. Innerhalb weniger Minuten lief das winzige Gesichtchen zornrot an. Leigh fürchtete, dass Chad das schreiende Baby irritieren könnte, und schaute ängstlich aus dem Augenwinkel zu ihm hinüber. Er beachtete sie gar nicht, sondern konzentrierte sich ganz auf das Fahren, was allerdings nicht schwer war, da außer ihnen weit und breit kein Auto zu sehen war. Was wäre wohl passiert, wenn Chad nicht zufällig vorbeigekommen wäre?, fragte sich Leigh, während sie das Kind in den Armen wiegte und mit dem Zeigefinger über seine Wange strich. Das Baby beruhigte sich allmählich und schlief wieder ein, wenn auch nur kurz.

				Sie waren immer noch zwanzig Meilen von Midland entfernt, als das Baby wieder aufwachte und erneut zu quengeln begann. Diesmal ließ es sich nicht durch Streicheln besänftigen.  Allen Beruhigungsversuchen zum Trotz begann es jämmerlich zu weinen, bis Leigh schließlich vollkommen ratlos war. Sie schaute Chad an, der ihren besorgten Blick auffing. Ohne Umschweife bremste er den Wagen ab und hielt mitten auf dem Highway an. In beiden Richtungen war bis zum Horizont kein anderes Auto zu sehen.

				»Was soll ich nun machen?«, fragte Leigh unsicher und ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen. Was wusste dieser Mann schon von Babys? Er war ja nicht einmal verheiratet. Trotzdem kam es ihr eigenartig selbstverständlich vor, ihn um Rat zu fragen.

				Er rieb sich verlegen mit der Hand über den Nacken und schob sich dann eine lose Haarsträhne aus der Stirn, die jetzt von tiefen Falten gezeichnet war. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten Sie … äh … sie stillen …«

				Leigh war froh, dass die Sonne bereits unterging und alles in orangenes Licht tauchte. Vielleicht fiel ihm ja nicht auf, wie rot sie plötzlich geworden war. Sie musste sich räuspern, ehe sie ihm antwortete. »Aber ich werde ein paar Tage lang … keine Milch haben.«

				»Ich weiß, aber vielleicht sucht sie … instinktiv nach … äh … Nähe.« Er zuckte mit den Achseln. 

				Leigh wusste, dass er recht hatte, trotzdem war es ihr peinlich, das Baby in seiner Gegenwart an ihre Brust zu legen. Sie wusste, dass das albern war – schließlich hatte er ihr in einem Moment Beistand geleistet, der wohl intimer war als jeder andere –, aber nichtsdestotrotz war es ihr unangenehm, dass er jetzt auch noch ihre Brust sehen sollte. Unschlüssig schaute sie auf ihre Tochter hinab. 

				Das Baby brüllte jetzt. Vor Wut traten ihm winzige blaue Äderchen auf die Stirn, während es mit den Fäusten fest auf die Mutter eintrommelte. Chad spürte Leighs Unsicherheit und nahm ihr die Entscheidung ab, indem er seine Hand über die Rückenlehne ihres Sitzes streckte und den Knoten am Träger ihres Sommerkleides löste. Sie senkte verlegen den Kopf, schüttelte den Stoff ab und schob ihn tiefer, bis eine Brust freilag. Sie fasste sie und hielt sie ihrer Tochter vor das zornige Gesicht. Mit überraschender Zielsicherheit fand der kleine Mund die mütterliche Brustwarze und begann, gierig daran zu nuckeln.

				Spontan brachen Leigh und Chad in Lachen aus, was dem Moment die Peinlichkeit nahm, und Leigh entspannte sich wieder. Eine Weile beobachteten sie beide liebevoll das emsig saugende und lautstark schmatzende Baby. Doch als Leigh Chad schließlich in die Augen sah, schaute er nicht mehr das Kind an, sondern sie. Und sein Blick brachte Leigh augenblicklich zum Verstummen.

				»Mutter zu sein steht Ihnen gut, Leigh«, bemerkte er leise und mit seltsam rauer Stimme. »Mit Ihren kastanienbraunen Locken, den blaugrauen Augen, die einen an Gewitterwolken denken lassen, diesem Mund, der so weich und zart scheint wie der von Ihrem Kind – und vor allem Ihrem Blick, wenn Sie Ihr Kind anschauen –, erinnern Sie mich an eine Madonna auf einem italienischen Gemälde des fünfzehnten Jahrhunderts. Nur dass Sie echt sind.« Unverwandt schaute er sie an, als wollte er sich ihr Gesicht für alle Zeiten einprägen. 

				Leigh erwiderte seinen Blick und musterte ihn genauso eindringlich. Wie hatte sie sich vor diesem sensiblen, einfühlsamen Mann nur fürchten können? Zuerst hatte sie nur seine schmutzigen Kleider und sein verschwitztes, bartstoppliges Gesicht gesehen. Jetzt dagegen sah sie vor allem, wie gütig und freundlich seine Augen leuchteten. Seine Hände waren von Schwielen überzogen, aber sie kamen ihr sicher und stark und zärtlich zugleich vor. Plötzlich musste sie daran denken, dass er sie mit diesen rauen, liebevollen Händen berührt hatte. Beschämt senkte sie die dunklen Wimpern wie einen schützenden Vorhang vor ihre Augen. 

				Während sie ihrer Tochter beim Trinken zuschaute, sah sie, wie sich Chads Hand langsam auf das Baby zubewegte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Sein langer, gerader Zeigefinger berührte ihre Tochter an der Wange und streichelte sie. Leigh glaubte beinahe, die Liebkosung an ihrer Brust zu spüren.

				»Wie soll sie heißen?« Seine Stimme war immer noch tief und warmherzig, aber nicht mehr ganz so rau wie noch vor wenigen Sekunden.

				»Sarah«, antwortete sie, ohne zu zögern.

				»Ein schöner Name.« Zärtlich fuhr er mit der Fingerspitze über die Wange der Kleinen.

				»Wirklich?«, fragte sie und sah ihn an. »So hieß meine Schwiegermutter.«

				Seine Hand zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Ich dachte, Sie wären nicht verheiratet.« Leigh versuchte aus seinem Blick zu lesen, was er jetzt dachte, aber plötzlich war seine Miene undurchdringlich, so als hätte er sich vor ihr verschlossen.

				»Das bin ich auch nicht. Nicht mehr. Mein Mann ist umgekommen.«

				Er sah sie kurz an, dann drehte er sich nach vorn. Eine volle Minute lang starrte er durch die Windschutzscheibe in die untergehende Sonne, die als riesiger roter Ball über dem Highway hing. Ein Wagen kam vom Horizont her auf sie zu, wurde langsam größer und fuhr dann laut hupend an ihnen vorbei. »Mein Beileid«, sagte Chad schließlich. »Ist das schon lange her?«

				»Acht Monate. Er wusste nicht einmal, dass ich schwanger war. Er war bei der Drogenfahndung und wurde bei einem Einsatz erschossen.« Leigh sprach nicht gern über den Tod ihres Mannes. Die Erinnerung daran tat ihr zu weh. Doch sie glaubte, Chad wenigstens eine knappe Erklärung schuldig zu sein.

				Chad zischte einen kaum hörbaren Fluch, drehte sich wieder zu ihr um und schaute auf das Baby. Die Kleine schlief, nuckelte nur ab und zu mit ihrem Rosenknospenmund an Leighs Brustwarze. Leighs Brust begann zu prickeln, als sie seinen Blick darauf bemerkte. Sie spürte, dass sie schon wieder rot wurde. »Ich glaube, Sie sind beide etwas ganz Besonderes«, murmelte Chad. Dann legte er den Gang ein und fuhr los.

				Offenbar war Leigh kurz darauf eingenickt. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass Chad zur Notaufnahme des Krankenhauses einbog. Sie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie den gepflegten Rasen vor dem weißen Bau, die Büsche, hinter denen die Eingangstür verborgen lag, und den Parkplatz neben dem Haus wiedererkannte. Chad hupte ausdauernd, während er das Auto die betonierte Auffahrt hinauflenkte, hielt dann den Wagen unter dem Vordach an und stellte den Motor ab. Dann drehte er sich zu Leigh um und hob vorsichtig das Kind hoch. »Sie sollten sich jetzt besser wieder anziehen«, bemerkte er. Hastig und noch halb verschlafen knotete sie den Schulterträger wieder fest. Sarah war ebenfalls aufgewacht und begann wieder zu zappeln. Chad lächelte das Baby an und reichte Leigh die Kleine wieder. »Warten Sie hier«, befahl er knapp.

				Nun lernte sie einen ganz anderen Chad kennen. Wie ein General kommandierte er die Pfleger und Schwestern, die, von seinem Hupen aufgeschreckt, aus dem Bau herausgelaufen kamen. Die Wagentür wurde aufgezogen, und hilfreiche Hände nahmen Leigh das Baby ab. Ein kräftiger schwarzer Pfleger half ihr beim Aussteigen und hob sie zusammen mit seinem weißen Kollegen auf eine fahrbare Bahre. Sie spürte, wie sie festgeschnallt wurde, sah sich nach Sarah um und fragte sich halb benommen, wohin man ihre Tochter gebracht hatte und wo Chad hingegangen war. Die automatischen Türen der Notaufnahme glitten zischend auf, dann wurde es schlagartig kühl, und Neonleuchten zogen in regelmäßigem Abstand über Leigh hinweg. Noch bevor sie den Behandlungsraum erreicht hatten, wurde ihr schwindlig und übel. Sie wurde auf einen Untersuchungstisch gelegt, dann spürte sie, wie ihre Beine in kalte Metallschienen gehoben wurden.

				Wo war ihr Baby? Sie hatte Schmerzen. Klebte da Blut an ihren Schenkeln? Woher wussten die Leute ihren Namen? Die Pfleger verschwanden aus ihrem Blickfeld, ein paar neue Gesichter erschienen. Der große Operationsscheinwerfer über ihr leuchtete auf, die Gesichter hatten jetzt Schutzmasken vor Mund und Nase und Hauben auf dem Kopf. Das Abtasten und Untersuchen tat weh. Wer war dieser Arzt, der ihr immerzu erklärte, sie bräuchte sich keine Sorgen zu machen? Würden sie ihr eine Spritze geben?

				Und wo war Chad?

				Chad …

				»Leigh?«

				Sie fühlte sich so müde. Sie brachte kaum die Kraft auf, die Lider zu heben. Im Zimmer war es dunkel. Zwischen ihren Schenkeln spannte und zog es, sobald sie versuchte, ihre Beine zu bewegen, und ihr Gesicht war heiß und prickelte unangenehm. Wie durch dichten Nebel spürte Leigh, dass ihr Haar von einer sanften Hand zurückgestrichen wurde. Sie fühlte sich, als hätte eine Kompanie Soldaten eine Nacht lang auf ihr Polka getanzt. Mühsam hob sie die Lider, bis sie Chad Dillons gutaussehendes, besorgtes Gesicht erkannte. Chad hatte sich über sie gebeugt, saß, nein stand neben ihrem Bett. Der Einrichtung nach zu schließen war sie in einem normalen Krankenzimmer. Und sie hatte keine Schläuche an den Armen, wie sie gleich darauf erleichtert feststellte. Offenbar fehlte ihr nichts Ernsthaftes.

				»Leigh, ich muss jetzt gehen.« Chad sah sie ernst an. »Es tut mir leid, dass ich Sie wecken musste, aber ich wollte mich noch verabschieden.«

				»Sarah?« Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder. Sie klang, als hätte sie drei Tage durchgefeiert.

				Er lächelte. »Ihr geht es gut. Ich habe sie gerade auf der Säuglingsstation besucht. Sie liegt im Brutkasten, aber man hat mir versichert, dass sie kräftig und gesund ist. Es gibt keine Probleme.  Alles ist in Ordnung.«

				Leigh schloss die Augen und schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel. »Wann kann ich sie sehen?« Schon jetzt konnte sie es nur schwer ertragen, von ihrer Tochter getrennt zu sein. Seltsam, dabei hatte sie die Kleine doch erst seit ein paar Stunden.

				»Sobald Sie sich ausgeruht haben. Sie haben ganz schön was durchgemacht, oder haben Sie das schon vergessen?«. Seine Handfläche lag kurz und leicht auf ihrer Wange, bevor er sie zurückzog.

				Verlegen und verwirrt sah sich Leigh im Zimmer um.  Auf dem Rollwagen am Fuß ihres Bettes stand ein riesiger Strauß gelber Rosen. »Blumen?« Sie schaute ihn fragend an.

				»Keine junge Mutter sollte auf sie verzichten müssen, finde ich.«

				Vor Rührung traten ihr Tränen in die Augen. Die Rosen mussten ihn ein Vermögen gekostet haben, dabei konnte er sich nicht einmal neue Stiefel leisten. »Danke. Das ist wirklich lieb von Ihnen, Chad.« Unter Tränen lächelte sie ihn an.

				Er senkte jungenhaft und schüchtern den Kopf.  Als er ihn wieder hob, klang er kühl und geschäftsmäßig, als versuchte er, seine Verlegenheit zu überspielen. »Der Arzt, der Sie behandelt hat, hat schon Ihre Eltern in Big Spring angerufen. Ich habe die Adresse und die Telefonnummer in Ihrer Handtasche gefunden. In einem Fach war eine von diesen Im-Notfall-zu-benachrichtigen-Karten. Die beiden sind schon unterwegs. Ich habe dem Arzt erklärt, wo Ihr Wagen steht. Die Schlüssel hat die Oberschwester. Zum Glück habe ich gleich Ihre Versicherungskarte gefunden, darum hat das Krankenhaus Sie und Sarah ohne Probleme aufgenommen. Ihr Hausarzt wird morgen früh nach Ihnen sehen. Der Stationsarzt hat mir aber versichert, dass Ihnen nichts fehlt – außer viel Ruhe und ein paar Stunden Schlaf. Ich glaube nicht, dass ich Schaden angerichtet habe. Wie geht es Ihnen?«

				»Als hätte ich auf der Ladefläche eines Lieferwagens ein Kind zur Welt gebracht«, sagte sie und wagte ein Lächeln. Dann runzelte sie fragend die Stirn. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mein Gesicht brennt.«

				Er lachte kurz. »Das wundert mich nicht. Sie haben sich bei der Geburt einen Sonnenbrand geholt.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst.«

				»O doch. Soll ich Creme drauftun? Die Schwester hat welche dagelassen.«

				»Macht Ihnen das auch nichts aus?« Angesichts der Tatsache, dass er ihr geholfen hatte, ein Kind zu gebären, war die Frage lächerlich, und seine Miene zeigte das deutlich.

				Er gab etwas Creme auf seine Handfläche und trug sie dann mit den Fingern der anderen Hand auf ihre Stirn, ihre Nase und ihre Wangen auf. Federleicht glitten seine Fingerspitzen über ihr Gesicht, bis die Emulsion gleichmäßig verteilt war. Mit den Augen verfolgte er jede Bewegung seiner Finger. Braue, Jochbogen, Nase, Kinn, alles nahm er ganz genau in Augenschein, während er die Creme darüberstrich.  Als er zufällig ihren Mundwinkel berührte, verharrte seine Hand für einen Moment, und er schaute ihr tief in die Augen. Ihr Herz stockte und begann erst wieder zu schlagen, als sein Finger weiterwanderte. Danach beeilte er sich, zum Ende zu kommen.

				»Ich fühle mich schon viel besser«, sagte sie mit zittriger Stimme, als er fertig war und die Cremeflasche wieder zuschraubte. Warum reagierte sie so emotional? Waren alle frischgebackenen Mütter so empfindlich? Sie kämpfte mit aller Kraft gegen die Tränen an, die ihr, ohne dass sie gewusst hätte, warum, in die Augen schossen.

				»Es war mir ein Vergnügen, Madam.« Er lächelte, aber seine Worte klangen eigenartig traurig. Leigh fragte sich, ob sie sich das leichte Zittern seiner Mundwinkel nur einbildete.

				Es war höchste Zeit, sich bei ihm zu bedanken, kam ihr in den Sinn.  Aber irgendwie hatte sie Mühe, die rechten Worte zu finden. »Sie waren …« Sie schluckte den dicken Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte. Danke, Chad.«

				»Ich danke Ihnen, Leigh, dafür, dass Sie mir vertraut haben. Ich wünsche Ihnen und Sarah alles Gute.« Er richtete sich auf, drehte sich um und ging unentschlossen zwei Schritte in Richtung Tür. Dann blieb er stehen, neigte seinen Kopf und starrte nachdenklich den Fliesenboden unter seinen Stiefeln an. Schließlich schien er einen Entschluss gefasst zu haben, machte auf dem Absatz kehrt und war mit einem großen Schritt bei ihr. 

				Neben dem Bett blieb er stehen. Er stützte seine sehnigen Arme links und rechts neben ihrem Kopf auf die Matratze und beugte sich wieder über sie. »Leigh.« Mehr sagte er nicht. Er senkte den Kopf, bis seine Lippen ihre berührten. Langsam und samtweich strichen sie über ihren Mund hinweg, teilten sich zärtlich und kamen dann zur Ruhe. Liebevoll und langsam küsste er sie. Dann stemmte er sich wieder hoch und trat zwei Schritte zurück.  Augenblicklich verschmolz sein großer, muskulöser Leib mit den dunklen Schatten am anderen Ende des Zimmers. Sekunden später fiel leise die Tür hinter ihm ins Schloss.

				Erst jetzt bemerkte Leigh die Tränen, die ihr über die Wangen liefen und von dem harten Krankenhauskissen aufgesogen wurden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				»Bist du ganz sicher, Dad? Chad Dillon. Was ist mit ähnlichen Namen? Hast du auch unter Dillan nachsehen lassen?«

				Ihr Vater fuhr sich mit der Hand durch das ergraute Haar und lehnte sich gegen Leighs Kommode. Die durch die zugezogenen Vorhänge spärlich hereinscheinende Spätnachmittagssonne tauchte das Zimmer in warmes Licht. »Natürlich, Leigh. Ich habe unter allen möglichen Kombinationen nachsehen lassen, auch unter anderen Vornamen, aber man hat mir versichert, dass es keinen Eintrag für jemand namens Dillon oder Dillan in Midland gibt.«

				Leigh runzelte die Stirn. Sie saß, gestützt von ihren Kissen, auf ihrem Bett und hatte sich die Decke über den Schoß gezogen. Gedankenverloren fingerte sie an dem dünnen Stoff herum. »Ich wollte mich doch bei ihm bedanken.  Aber ich war so durcheinander, dass ich vollkommen vergessen habe, ihn nach seiner Adresse oder Telefonnummer zu fragen.«

				»Bist du sicher, dass er in Midland wohnt?«, fragte Lois Jackson. Sie war gerade ins Zimmer gekommen und hob in einer unbewussten Geste eines von Sarahs Hemdchen auf, das auf den Boden gefallen war. Nachdem sie es ordentlich zusammengelegt und auf der Kommode neben ihrem Mann platziert hatte, schaute sie Leigh an. Lois Jackson konnte offensichtlich nicht verstehen, warum ihre Tochter solche Mühen auf sich nahm, nur um diesen Mann zu finden, der vor vier Wochen ihr Kind entbunden hatte und dann sang- und klanglos verschwunden war.

				Leigh kniff die Augen zusammen und dachte nach. »Jetzt, wo du es sagst, nein, das bin ich nicht. Er hat bloß gesagt, dass er auf dem Weg nach Midland sei. Er hat nicht gesagt, dass er hier wohnt.«

				»Nun, vielleicht ist es ganz gut, dass du ihn nicht finden kannst.« Lois richtete sich zu voller Größe auf und schnaufte hörbar. »Ich werde diesem Mann immer und ewig dafür dankbar sein, dass er dir und Sarah geholfen hat«, sie warf einen liebevollen Blick auf das Baby, das am anderen Ende des Zimmers in seiner Wiege schlief, »aber er scheint kein Mensch zu sein, mit dem man sich abgeben sollte.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, verschränkte sie die Hände vor der Brust. Leigh sah, dass ihr Vater kurz die Augen verdrehte.

				Leigh verkniff sich eine Grimasse. Dass ihre Mutter Chad schlechtmachte, nachdem er so viel für sie und Sarah getan hatte, schien ihr der Gipfel der Undankbarkeit zu sein. »Ich wollte mich nicht mit ihm abgeben, Mutter. Ich wollte mich nur bei ihm bedanken. Er hat so ausgesehen, als könnte er ein bisschen Geld gebrauchen.« Sie versuchte, möglichst beherrscht und freundlich zu klingen. Sie liebte ihre Mutter, obwohl sie so gut wie nie einer Meinung mit ihr war. »Aber dazu muss ich wissen, wo er wohnt.«

				Einen Moment lang musste sie daran denken, wie Chad sich über sie gebeugt und ihr die Hand gehalten hatte, während eine Wehe sie überkommen hatte. Wieder sah sie seine blauen Augen vor sich. Seltsam, so blaue Augen in einem so dunklen Gesicht. Und er war so sanft gewesen. Irgendwie hatte seine Sanftheit gar nicht zu seiner Kraft und seinen festen Muskeln gepasst. Überhaupt war er ein eigenartiger Mensch. Sie erinnerte sich daran, wie gewählt er sich ausgedrückt hatte. Ganz anders, als man es von einem Mechaniker erwarten würde. Hatte er sie nicht sogar mit einer Madonna des quattrocento verglichen?

				Auch ihr Gynäkologe hatte Chad für seine Umsicht gelobt. Leigh fiel die Zeitung wieder ein, die er ihr untergeschoben hatte. »Der junge Mann hätte ganz schön was anrichten können, wenn er weniger gewissenhaft gewesen wäre«, hatte der Arzt gemeint.

				Aber wenn sie ihn nicht fand, würde sie sich nie bei ihm bedanken können und das Rätsel Chad Dillon bliebe ewig ungelöst.  Aus einem ihr unerfindlichen Grund war ihr der Gedanke unangenehm. Wenn sie sich bei ihm bedankt hätte, würde er ihr vielleicht nicht mehr ständig im Kopf herumgehen. Ihr war aufgefallen, dass sie immer öfter an diesen rätselhaften Mann dachte.

				Sie seufzte tief, und ihre Eltern deuteten ihre Enttäuschung als Müdigkeit. »Ruh dich jetzt aus, Leigh.« Ihr Vater wandte sich an seine Frau, die inzwischen an Sarahs Bettchen stand und das schlafende Kind betrachtete. »Komm, Lois, wir sollten sie beide ein wenig schlafen lassen.«

				Ihre Mutter richtete sich auf, atmete tief durch und musterte Leigh sorgenvoll. »Vielleicht sollten wir morgen doch noch nicht heimfahren. Sarah ist schließlich erst vier Wochen alt. Sollen wir nicht noch ein bisschen bleiben?« Die Frage kam halb hoffend, halb bittend.

				»Nein«, erwiderte Leigh knapp, merkte aber sofort, dass die Antwort schärfer geklungen hatte als beabsichtigt. Deshalb lächelte sie beschwichtigend und erklärte: »Mir geht es gut, wirklich. Es war mehr als großzügig von euch, so lange bei uns zu bleiben und mir mit dem Kind zu helfen. Sarah ist ein mustergültiges Mädchen. Ich bin überzeugt, dass sie in ein paar Wochen nachts durchschlafen wird. Zur Arbeit kann ich sie mitnehmen, es sind ja nur ein paar Stunden. Wir kommen bestimmt zurecht.«

				Ihrer Mutter stiegen die Tränen in die Augen. Leigh ahnte, was kommen würde, und kniff unwillkürlich die Lippen zusammen. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass dir das zugestoßen ist, Leigh. Warum musste sich Greg auch erschießen lassen? Warum musste er dich mit siebenundzwanzig Jahren zur Witwe machen – noch dazu, wo du schwanger warst? Ich habe dich angefleht, zu uns nach Hause zu kommen, nachdem Greg gestorben war. Meine Enkelin hätte nicht mitten auf der Landstraße geboren werden müssen, wenn du daheim geblieben wärst, wo du hingehörst. Du stürzt dich selbst ins Unglück.«

				Lois brach in Schluchzen aus. Leigh musste sich beherrschen, um ihr nicht zu widersprechen. Sie hatten dieses Thema schon unzählige Male diskutiert. Immer wieder hatte sie ihrer Mutter erklärt, dass sie nicht mehr nach Hause gehörte und ihr eigenes Leben führen wollte.  Aber obwohl Lois ihr nach diesen Auseinandersetzungen jedes Mal recht gab und versicherte, dass sie Leighs Standpunkt verstünde, begann nach kurzer Zeit das ganze Spiel von vorne, so als hätten sie nie ein Wort darüber gewechselt.

				Ihr Vater ersparte ihr eine Antwort auf die Vorwürfe ihrer Mutter. Harve Jackson legte tröstend einen Arm um seine Frau und führte sie aus dem Zimmer.  An der Tür warf er einen Blick über die Schulter zurück. »Schlaf jetzt, Leigh. Ruh dich aus, so gut du kannst, bevor wir fahren.«

				Er zog die Tür zu, und Leigh sank erleichtert in die Kissen zurück. Manchmal vergaß sie fast, in was für einer schwierigen Lage sie sich befand. Doch unausweichlich erinnerte sie ein wohlmeinender Mensch – für gewöhnlich ihre Mutter – wieder daran.

				Manchmal glaubte sie den Schmerz, den ihr Gregs gewaltsamer Tod zugefügt hatte, nicht mehr ertragen zu können. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren damit wahr geworden. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie sich die Angst um ihn mit der Zeit fast zur Gewissheit gesteigert hatte, sein Tod sei vorherbestimmt. Manchmal war es ihr so vorgekommen, als würden sie nur noch darauf warten, dass sich sein Schicksal erfüllte. Und obwohl sie sich bei jedem seiner Einsätze in allen quälenden Einzelheiten ausgemalt hatte, wie es sein würde, wenn man an ihrer Tür läuten und ihr die schreckliche Nachricht überbringen würde, hatte sie der Mord an ihrem Mann vollkommen unvorbereitet getroffen.

				In der Nacht, bevor er umgebracht wurde, hatten sie sich gestritten.

				»Wohin fährst du diesmal?«

				»Das kann ich dir nicht verraten, Leigh. Das weißt du doch. Bitte frag mich nicht.« Sie bemerkte, dass ihn ihre Frage ärgerte und verunsicherte.

				Trotzdem konnte sie ihn nicht einfach so gehen lassen. »An die Grenze?«

				»Leigh, um Gottes willen, mach doch nicht jedes Mal so ein Theater, wenn ich wegmuss.« Er ließ den Seesack, den er gerade vollpackte, los und schaute sie ungehalten an. »Glaubst du, ich kann mich auf meine Arbeit konzentrieren, wenn du mir zum Abschied so eine Szene machst? Ich will nicht ständig daran denken müssen, wie du dich weinend von mir verabschiedest. Dir war doch klar, worauf du dich einlässt, als du mich geheiratet hast. Du hast gesagt, du kämst damit zurecht.«

				»Das habe ich auch gedacht.« Sie drehte ihm den Rücken zu, vergrub das Gesicht in den Händen und weinte lautlos. »Ich kann es aber nicht. Ich liebe dich«, flüsterte sie nach einer Weile.

				Er stieß einen halb entnervten, halb liebevollen Seufzer aus, kam zu ihr und nahm sie in die Arme. »Ich liebe dich auch. Das weißt du doch.  Aber ich liebe auch meine Arbeit. Sie ist wichtig, Leigh.« Er drehte sich zu sich her, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und wischte ihr mit dem Zeigefinger die Tränen von der Wange.

				»Das weiß ich – wenigstens weiß es mein Kopf. Ich will ja auch gar nicht, dass du ganz damit aufhörst.  Aber du könntest doch in den Innendienst überwechseln und die Einsätze planen und leiten. Hauptsache, du müsstest sie nicht mehr selbst ausführen.« Schaudernd sah sie auf die automatische Pistole, die auf dem Bett lag und genauso zu seiner Ausrüstung gehörte wie die Kleider, die er gerade eingepackt hatte. Mit gesenktem Kopf flüsterte sie: »Es gefällt mir nicht, dass du immer als verdeckter Ermittler arbeitest.«

				»Leigh, hinter einem Schreibtisch würde ich verrückt werden, das weißt du ganz genau.« Er legte ihr einen Zeigefinger unters Kinn, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. »Ich kann gut schauspielern. Sie brauchen mich draußen.«

				»Ich brauche dich.«

				»Die Regierung braucht mich auch. Die Kinder, denen auf dem Schulhof Speed und Crack verkauft wird, brauchen mich. Ganz gleich, wie viele wir auch verhaften, wir schöpfen nicht mal den Schaum ab. Ich weiß, dass wir auf verlorenem Posten kämpfen, aber ich kann einfach nicht alles hinschmeißen und kapitulieren. Ich muss weiterkämpfen. Bitte hilf mir dabei. Vertrau mir. Ich passe schon auf mich auf. Glaubst du, ich weiß nicht, was du durchmachst, wenn du hier auf mich wartest?«

				Sie schüttelte seine Arme ab und versuchte zu lächeln. »Ich werde immer auf dich warten. Komm bald und gesund wieder heim.«

				Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Das werde ich.»

				Aber er tat es nicht.  Als sie ihn das nächste Mal sah, lag er in einem schwarzlackierten Holzsarg, wie er Polizisten, die im Dienst ums Leben gekommen waren, von der Behörde gestellt wurde.

				Das Festmahl, das Leigh für seine Rückkehr vorbereitet hatte, blieb ungegessen. Sie kam auch nicht mehr dazu, Greg mit der Neuigkeit zu überraschen, dass sie schwanger war. Tränenüberströmt hatte sich Leigh in jener Nacht geschworen, sich nie wieder mit einem Mann einzulassen, der einen gefährlicheren Beruf als den eines Hausmeisters an einer Grundschule hatte.

				Greg hatte in der Gegend von El Paso gearbeitet, und ursprünglich hatte Leigh dort auch bleiben wollen.  Aber schon bald hatte sie gemerkt, dass die vertraute Umgebung sie ständig an ihren verstorbenen Ehemann erinnerte. Deshalb hatte sie nicht lange gezögert, als ihr bald nach der Beerdigung ein Job in Midland angeboten worden war. Sie hatte schon öfter von der jungen Stadt gelesen, die in den letzten Jahren auf dem Edwards-Plateau in Westtexas aus dem Boden gestampft worden war. Midland war eine Ölstadt. Wo es Öl gab, gab es auch Arbeit und Geld. Irgendwie schien ihr Midland ein geeigneter Ort für einen Neuanfang zu sein. Trotz der Einwände ihrer Mutter und ihrer tränenreichen Bitten, doch zu den Jacksons nach Big Spring zurückzukehren, hatte Leigh den Job in Midland angenommen. Wenn sie sich ein bisschen einschränkte, käme sie mit dem Gehalt, das sie dort verdienen würde, und ihrer Witwenrente ganz gut über die Runden. Sie war fest entschlossen, es allein zu schaffen.

				Leigh lauschte den leichten, schnellen Atemzügen ihrer schlafenden Tochter. Wenn sie sich aufrichtete, konnte sie sehen, wie sich der kleine Rücken hob und senkte. »Das Schlimmste haben wir hinter uns, Sarah. Wir beide werden es schon schaffen«, flüsterte sie der Kleinen zu.

				Sie hatte eine Wohnung, Arbeit und ein gesundes Kind. Das Einzige, was ihr noch zu schaffen machte, war die schreckliche Einsamkeit.

				»Sarah, ab morgen machst du Diät«, keuchte Leigh, während sie das Kind in die Babywippe auf dem Wohnzimmerboden setzte und sie anschubste. Sie hatte einen anstrengenden Arbeitstag hinter sich gebracht, dann die vier Monate alte Sarah von der Babysitterin abgeholt, zu der sie das Kind brachte, wenn es gar nicht anders ging, und war zusammen mit ihr einkaufen gegangen. Nachdem sie das pummelige Baby in der Wippe festgeschnallt hatte, ging sie noch einmal zu ihrem Wagen, um die zwei schweren Papiertüten mit Lebensmitteln zu holen, die auf dem Rücksitz standen. Erschöpft stellte sie beide auf der Küchentheke ab.

				»Puh!«, stöhnte Leigh, schleuderte die Schuhe von den Füßen und ließ sich auf die Couch fallen. Dass ihre Mutter so erschöpft war, schien Sarah außerordentlich zu amüsieren. Sie versuchte, sich aus ihrer Wippe hochzustemmen, begann fröhlich zu krähen und wedelte freudig mit den Ärmchen. »Du glaubst wohl, ich mach das alles bloß, damit du was zu lachen hast, Miss Sarah?«, wies Leigh ihre Tochter mit strafender Miene zurecht, von der sich die Kleine allerdings kein bisschen beeindrucken ließ. 

				Nachdem sie eine kurze Zeit lang neue Kraft gesammelt hatte, arbeitete sich Leigh aus der Couch hoch, kniete vor der Wippe nieder und kitzelte Sarahs dicken Bauch. »Wofür hältst du mich eigentlich? Für deinen persönlichen Hofnarren?« Sarah quiekte vor Vergnügen, als Leigh spielerisch an Sarahs weichem Hals knabberte.

				Blitzschnell packte das Baby mit beiden Händen den Haarknoten in Leighs Nacken und zog daran, bis sich die Frisur aufgelöst hatte.

				»Autsch!«, Mühsam entwand Leigh ihre Haare den festen Fäustchen ihrer Tochter und ließ sich dann auf den Boden fallen. Das Hemd rutschte ihr aus dem Rock. Sie lachte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.  Als hätte jemand nur auf diesen Moment gewartet, klingelte es. Leigh verdrehte die Augen und stöhnte müde auf.

				»Lauf nicht weg«, warnte sie Sarah und wedelte zur Bekräftigung drohend mit dem Zeigefinger. Das Kind strahlte sie nur an und versuchte dann, sich die kleine Faust in den zahnlosen Mund zu schieben.

				Leigh zog die Wohnungstür auf, und im selben Moment flog ihre Hand an ihre Brust. Ihr Herz schlug wie wild. Ein Feuerwerk schien in ihrem Kopf loszubrechen. Beim Anblick des Besuchers fühlte sie sich beflügelt wie seit Monaten nicht mehr.

				»Hallo.«

				Er war kaum wiederzuerkennen! Sein Haar war zwar noch genauso lang wie damals, aber es war sauber, glänzte und war gekämmt. Sein Gesicht war noch so braun, wie sie es in Erinnerung hatte, aber die Bartstoppeln waren wegrasiert.  Auch die schmutzigen Jeans und das Cowboyhemd waren verschwunden.  An ihre Stelle waren hellbraune Leinenhosen, ein bordeauxrotes, gebügeltes Baumwollhemd und ein Blazer aus dunkelbrauner Wildseide getreten. Der oberste Knopf seines Hemdes stand offen. Frisch geputzte, glänzend schwarze Straßenschuhe hatten die ausgetretenen, brüchigen Stiefel ersetzt.

				Nur seine Augen waren dieselben geblieben. Strahlend. Blau. Elektrisierend.

				Nein, seine Augen waren nicht das Einzige, was ihr vertraut vorkam. Leigh erkannte auch das breite, strahlende Lächeln wieder. »Erinnern Sie sich noch an mich?«

				»Aber … aber natürlich«, stammelte sie. Ob sie sich an ihn erinnerte? Wenn sie allein in ihrem Bett lag, dachte sie oft an ihn: an seine Augen, sein Lächeln, seine Stimme – und den Kuss, den er ihr gegeben hatte, bevor er weggegangen war. Sie hatte sich einzureden versucht, dass sie ihn nur wiedersehen wollte, um sich bei ihm zu bedanken. Jetzt, wo sie ihm in die Augen schaute und das freundliche, männliche Lächeln wiedersah, wusste sie, dass sie sich nach ihm gesehnt hatte. »Chad. Sie sehen … ganz anders aus«, stotterte sie verwirrt. Hoffentlich merkte er nicht, wie schwer es ihr fiel, seiner fast magnetischen Ausstrahlung zu widerstehen. Schüchtern reichte sie ihm die Hand.

				»Sie auch. Sie sind dünn geworden.« Sie spürte ein leises Kribbeln, als sein Blick kurz über ihren Körper wanderte, bevor er ihr wieder in die Augen sah. 

				Sie lachte und schaute an sich herab. Erst jetzt fiel ihr auf, wie unordentlich sie aussah. Nervös zupfte sie ihre Bluse zurecht. »Kommen Sie doch rein. Verzeihen Sie meinen Aufzug. Sarah und ich haben gerade gespielt, deshalb …« Sie ließ den Satz unvollendet und trat beiseite, um ihn ins Haus zu lassen.  Als er an ihr vorüberging, roch sie das dezente, männlich-herbe Parfüm, das er aufgetragen hatte.

				»Sie sehen großartig aus«, widersprach er ihr knapp. Er trat ins Wohnzimmer und blieb unvermittelt stehen. »Das kann doch unmöglich Sarah sein.« Er deutete mit dem Finger auf die Wippe, in der Sarah saß und ihn mit großen Augen anstarrte. Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er vor dem Baby in die Hocke, hielt den Stoffsitz fest und damit die Wippe an. Sarahs Augen wurden noch größer. Das Baby schien unschlüssig zu sein, ob es lächeln oder lieber erst mal weinen sollte.

				»Doch, das ist meine Sarah«, erklärte Leigh stolz. Sie schloss die Tür und kam zu ihm.

				»Sie ist wunderschön«, sagte er leise. Er streckte vorsichtig den Zeigefinger nach Sarahs Gesicht aus, doch bevor er das pausbäckige Gesicht berühren konnte, wurde sein Finger von einer festen, feuchten Faust gefangen. »Und sie hat ausgezeichnete Reflexe«, lachte Chad. Er ruckelte mit dem Finger hin und her, als wollte er ihn gewaltsam aus Sarahs Griff befreien.  Als Sarahs Blick immer ängstlicher wurde, zog er seinen Finger behutsam aus der kleinen Faust und stand auf. »Ich habe ihr etwas mitgebracht«, sagte er.

				»Ach Chad, das hätten Sie nicht tun dürfen«, entfuhr es Leigh. Im gleichen Moment merkte sie, wie abgedroschen sich das anhörte, und lächelte verlegen. »Sie haben Sarah schon genug Gutes getan, indem Sie sie auf die Welt gebracht haben.«

				»Ich möchte ihr etwas schenken. Es ist draußen im Wagen. Ich hole es.« Er ging zur Eingangstür hinaus, ohne sie hinter sich zu schließen.

				Leigh nutzte die Gunst des Augenblicks und stopfte sich die Bluse wieder in den Rock. Dann klaubte sie hastig ihre Schuhe zusammen und streifte sie sich wieder über die Füße. Ihr Haar! Es war eine Katastrophe. Der von Sarah verschont gebliebene Rest ihres schweren, kastanienbraunen Haarknotens rutschte in ihren Nacken. Lose Strähnen standen ihr in allen Richtungen vom Kopf ab und hingen ihr wirr ins Gesicht. Keine Zeit, das zu ändern. Er kam schon zurück.

				»Was in aller Welt …«, rief sie aus, als er eine riesige Schachtel hereinschleppte. Sie war in knallbuntes Geschenkpapier verpackt und mit einer überdimensionalen rosa Schleife versehen. 

				»Wahrscheinlich werden Sie Sarah beim Aufmachen helfen müssen«, bemerkte er ironisch, nachdem er das riesige Paket vor Leigh abgestellt hatte. Sie lächelte. »Und Sie werden vielleicht mir helfen müssen.«

				Leigh zog die monströse rosa Schleife von der unförmigen Schachtel und begann, das Papier abzureißen. Überall am Boden lagen Papierfetzen verstreut. »Meine Mutter hebt das Geschenkpapier immer auf. Sie würde in Ohnmacht fallen, wenn sie mich so sähe.«

				»Es macht keinen Spaß, ein Geschenk aufzumachen, wenn man das Papier wichtiger nimmt als den Inhalt«, stimmte Chad ihr zu.

				Leigh hatte inzwischen den grauen Karton unter dem Geschenkpapier freigelegt und hielt inne. »Gut gesagt«, urteilte sie.

				Er hob beide Hände zum Zeichen, dass sie zurücktreten sollte. Sie machte einen Schritt rückwärts und schaute gespannt zu, wie er den Deckel von der hohen Schachtel hob. Zu ihrer Überraschung erblickte sie nichts als einen Haufen weißen Krepppapiers in der Schachtel.  Als sie aufschaute, sah sie, dass er den Deckel in eine Hand genommen hatte und mit der anderen in einer einladenden Geste auf die Schachtel wies. Sie ging in die Hocke und begann, das Papier zu durchpflügen, bis sie auf ein weiches, schwarz-gelb gestreiftes Fell stieß. »Was ist das denn?«, fragte sie verwirrt.

				»Warten Sie, ich hole es für Sie raus«, erbot er sich und hockte sich neben sie.

				Gespannt schaute sie zu, wie er einen riesigen Plüschtiger mit langem Schwanz, dunklen Wimpern und einem breiten, gutmütigen Lächeln zutage förderte. Verblüfft schlug sie die Hände vor den Mund. Es war das Musterexemplar eines Stofftieres.

				»Chad!« Sie streckte die Hand aus, um das weiche Fell zu streicheln. Das Tier musste ein Vermögen gekostet haben. Dabei wusste sie genau, dass er nicht viel Geld hatte. Erst die Blumen, die er ihr ans Krankenbett gebracht hatte, und nun dieses kostspielige Geschenk … Seine Großzügigkeit grenzte schon an Unvernunft. »Chad«, wiederholte sie, da ihr einfach nichts Besseres einfallen wollte. 

				»Glauben Sie, er wird ihr gefallen?« Voller Stolz trug er den Plüschtiger zu der Kinderwippe und plazierte ihn direkt vor Sarah. Das Stofftier überragte die Wippe um mehr als eine Handbreite. Erst beäugte Sarah den Tiger misstrauisch. Ihre Augen wurden größer und größer, dann verzog sie das Gesicht, machte den Mund auf, schnappte ein paar Mal nach Luft und fing schließlich laut an zu weinen.

				»O Gott, was habe ich da nur angerichtet?«, fragte Chad und drehte sich ängstlich zu Leigh um. Er schien noch erschrockener als Sarah zu sein.

				Leigh kam zu ihm, schob den Tiger beiseite und hob das weinende Kind aus der Wippe. »Ich glaube, sie ist einfach überwältigt, weiter nichts.«

				»Es tut mir leid. Ich wollte doch nicht …«

				»Natürlich wollten Sie das nicht. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen.« Sie wiegte Sarah leicht in ihren Armen und redete besänftigend auf sie ein. Dann sah sie Chad wieder an. »Sie wird sich gleich wieder beruhigen. Es hilft schon, wenn sie weiß, dass ich da bin.«

				Kurz darauf hörte Sarah auf zu weinen. Sie hickste leise und begann, sich eingehend mit dem goldenen Ohrring ihrer Mutter zu beschäftigen. Offenbar hatte sie den Stofftiger bereits vergessen.

				»Vermutlich weiß ich nicht allzu viel über Kinder«, meinte Chad verlegen. »Hätte ich gewusst, dass sie so viel Angst vor dem Tiger hat, hätte ich natürlich etwas Kleineres ausgesucht.«

				»In ein oder zwei Tagen wird sie sich an den Anblick gewöhnt haben, und dann wird sie ihn lieben«, versicherte ihm Leigh.

				»Das hoffe ich.«

				»Sie scheint Ihnen schon wieder vergeben zu haben.«

				Sarah hatte Chad den Kopf zugedreht. Bis jetzt war Leighs Vater der einzige Mann in Sarahs Leben gewesen. Deshalb lauschte sie gebannt dieser Stimme, die so ganz anders klang als die ihrer Mutter.

				»Möchten Sie sie auf den Arm nehmen?«, fragte Leigh.

				»Glauben Sie nicht, dass sie dann schreit?« Er sah das Baby halb sehnsüchtig, halb zweifelnd an. 

				»Das wäre sehr ungezogen, schließlich waren Sie der erste Mann in ihrem Leben.«

				»Richtig, das war ich.«

				Für einen Moment trafen sich ihre Blicke über Sarahs Kopf hinweg. Leigh begriff, dass sie sich beide an den glühend heißen Augusttag erinnerten, an dem er auf dem Highway angehalten hatte, um ihr zu helfen. Unwillkürlich musste Leigh daran denken, wie freundlich und einfühlsam Chad damals gewesen war. Seine neuerliche Gegenwart tat ihr gut, und sie war froh, ihn wiederzusehen. Der Augenblick zog sich in die Länge, bis Leigh die Spannung nicht mehr ertrug.

				Sie brach den Blickkontakt ab und legte Chad Sarah in die ausgestreckten Arme. Dabei berührte ihre Hand Chads harte Handfläche. Sie schaute hoch, um festzustellen, ob er es bemerkt hatte, und stellte zu ihrem Unbehagen fest, dass sie ihm keineswegs entgangen war. Seine elektrisierenden blauen Augen bohrten sich in ihre. Langsam und verunsichert zog sie ihre Hand zurück.

				Chad beschäftigte sich nun mit Sarah. In tiefem, melodiösem Tonfall pries er ihre Schönheit. Sarah starrte ihm ins Gesicht, als würde sie der betörende Klang seiner Stimme hypnotisieren. Leigh hatte Mühe, sich nicht zusammen mit ihrer Tochter einlullen zu lassen. Er sah einfach umwerfend gut aus! Natürlich hatte sie gewusst, dass er damals gerade von der Arbeit gekommen und deshalb verschwitzt und dreckig gewesen war, trotzdem hätte sie nie geglaubt, dass er so attraktiv aussehen würde, wenn er gepflegt war.  Außerdem, erkannte sie zu ihrer Beschämung, hätte sie einem einfachen Mechaniker aus Westtexas keinen so guten Geschmack in Kleiderfragen zugetraut. Es schmeichelte ihr, dass er extra für den Besuch bei ihnen seine besten Sachen angezogen hatte.  Aber war das so erstaunlich? Bis jetzt hatte er sie mit allem, was er tat, für sich eingenommen.

				Neben ihm kam sich Leigh wie ein schlampiges, unordentliches Hausmütterchen vor. Unsicher schob sie sich eine lose Strähne hinters Ohr und richtete sich auf. Sie konnte nur hoffen, dass ihm nicht auffiel, wie hastig und nachlässig sie sich ihre Bluse in den Rock gestopft hatte, als er das Geschenk geholt hatte. Und sie wusste, dass sie sich vorhin, als sie mit dem Knie gegen den Einkaufswagen gestoßen war, eine Laufmasche in den Strumpf gerissen hatte.

				Plötzlich sah er sie wieder an. »Möchten Sie und Sarah heute Abend mit mir essen gehen?«

				»Wie bitte? In ein Restaurant essen gehen?«

				Er lachte und ließ Sarah in seinen Armen hüpfen. Die Kleine gluckste fröhlich. »Ja, in einem Restaurant.«

				Sie schluckte verlegen und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. »Ich schlage Ihre Einladung nur ungern aus, Chad, aber das ist keine gute Idee. Es ist nicht gerade ein Vergnügen, mit Sarah ins Restaurant zu gehen.«

				»Wir werden das Kind schon schaukeln.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

				»Nein, das möchte ich Ihnen nicht zumuten.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. Er hatte Sarah schon ein so teures Geschenk gemacht, da konnte sie es nicht zulassen, dass er sie auch noch zum Essen einlud. Trotzdem gefiel ihr die Vorstellung, sich heute Abend mit jemandem außer Sarah unterhalten zu können. Mit einem Erwachsenen. Einem Mann. Mit Chad. »Aber vielleicht möchten Sie ja mit uns essen? Hier, meine ich.«

				Mein Gott, Leigh, tadelte sie sich selbst sofort. Was mochte er jetzt von ihr denken? Musste er nicht glauben, dass bei ihr ständig Männer ein und aus gingen? Würde er sie jetzt für eine lebenslustige Witwe halten? Wie hatte sie nur so dumm sein können.

				»Wollen Sie wirklich lieber kochen als ausgehen?« 

				Nein, das wollte sie nicht, aber das brauchte er nicht zu wissen. Wenigstens hatte er sie nicht abfällig gemustert oder eine zweideutige Bemerkung gemacht.  Auch hatte er nicht den Eindruck erweckt, als fühlte er sich zu mehr als nur zum Essen eingeladen. »Sarah kann noch nicht im Hochstuhl sitzen, deshalb muss ich sie in ihrem Kindersitz lassen, auch wenn er ihr schon fast zu klein ist«, sprudelte es aus ihr heraus. »Normalerweise gibt sie Ruhe, bis das Essen kommt, aber dann wird sie laut.  Also muss ich mit einer Hand essen und …«

				»Ich kann’s mir vorstellen«, sagte er lachend und mit erhobener Hand, um alle weiteren Einwände abzuwehren. »Schon gut. Ich bleibe.  Aber nur heute Abend. Nächstes Mal probieren wir es mit einem Restaurant, das müssen Sie mir versprechen. Zu zweit müssten wir es doch irgendwie schaffen, Sarah zu beschäftigen.«

				Nächstes Mal? »Was … was möchten Sie gerne essen?«

				»Das überlasse ich Ihnen.« Sarah war inzwischen dazu übergegangen, ihm mit der Hand auf die Wange zu patschen. Es schien ihm nichts auszumachen.

				»Ich habe gerade eingekauft. Mögen Sie kalten Braten?«

				»Eine meiner Lieblingsspeisen.«

				»Mit Kartoffelsalat?«

				Er nickte.

				»Meine Eltern waren letzten Sonntag hier. Mutter hat eine Riesenschüssel Kartoffelsalat gemacht. Sie schwört, dass er um so besser wird, je länger er im Kühlschrank steht. Jetzt kann ich mich wochenlang davon ernähren, es sei denn, Sie helfen mir.«

				»Meine Mutter sagt das Gleiche. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Seine weißen Zähne blitzten in einem strahlenden Lächeln auf.

				»In der Küche eigentlich nicht.  Aber Sie scheinen ja ganz gut mit Sarah zurechtzukommen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, sie bei Laune zu halten, bis ich meine Einkäufe weggeräumt und den Tisch gedeckt habe?«

				»Nichts leichter als das«, antwortete er. »Bis jetzt verstehen wir beide uns ja ganz gut, nicht wahr, Sarah?« Er schaute das Mädchen an, das sofort versuchte, ihn an der Nase zu packen. Er fing das kleine Fäustchen ab, lachte und schaute Leigh wieder an. Seine strahlend blauen Augen schienen sich in Leighs zu brennen.

				Leigh senkte verlegen den Blick. Wann hatte sie das letzte Mal einen Mann allein bei sich zu Gast gehabt? Jedenfalls bevor Greg und sie geheiratet hatten. Hoffentlich endete der Abend nicht in einer Katastrophe. Nur wenige Frauen hatten neben dem Herrenbesuch auch noch ein vier Monate altes Baby zu unterhalten. »Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte sie. Zögernd und unsicher machte sie ein paar Schritte in Richtung Schlafzimmer. »Ich muss noch … ich bin gleich wieder da.«

				Hastig schloss sie die Tür hinter sich und lief zu ihrem Schminktisch. Was sollte sie anziehen? Sie hatte eine neue Baumwollhose … Nein, das wäre zu förmlich. Wären Jeans andererseits nicht ein bisschen zu lässig? Unfug. Schließlich würden sie den Abend zu Hause verbringen. Den Abend? Es handelte sich nur um ein Essen. Es geht nur um ein ganz gewöhnliches Abendessen, Leigh, ermahnte sie sich.

				Sie zog ihre frisch gewaschenen Designerjeans an und streifte sich die Bluse über den Kopf, die Sarah vollgespuckt hatte. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich für eine apricotfarbene Seidenbluse. Dann zog sie sich die Klammern aus dem Haar, bürstete es, bis es glänzte, und rollte es wieder zu einem Chignon in ihrem Nacken. Ein paar lose Strähnchen umrahmten vorwitzig ihr Gesicht. Schon besser.  Abschließend bestäubte sie sich noch dezent mit Parfüm. Bevor sie wieder ins Wohnzimmer zurückging, blieb sie kurz vor der Tür stehen, um sich zu sammeln. Sie war außer Atem, und ihr Puls raste. »Du bist ganz entspannt, Leigh«, mahnte sie sich leise. »Reiß dich zusammen. Er wollte nur sehen, wie es dem Baby geht.« Nur das. Sonst nichts. Kein Grund, sich gleich aufzuführen wie ein mannstolles Weib. Nein, sie würde sich beherrschen.  Aber sie würde nicht noch mal vergessen, ihn nach seiner Adresse zu fragen. Schließlich hatte sie eine Menge wiedergutzumachen. Sie atmete tief durch und zog die Tür wieder auf.

				Chad saß auf dem Sofa, Sarah lag mit dem Rücken auf seinen Schenkeln und trat ihn mit den Füßen in den Magen. Er riss bewundernd die Augen auf, als Leigh hereinkam. Der Pfiff, mit dem er ihr Aussehen kommentierte, war lang und tief und zu übertrieben, um wirklich anstößig zu sein. »Leigh Bransom, Sie sind eine wunderschöne Frau«, erklärte er ehrfürchtig. Er hob Sarah von seinen Schenkeln, setzte sie mit dem Rücken zu ihm auf den Schoß und sagte: »Jetzt schau dir deine Mutter an. Sieht sie nicht großartig aus?«

				Leigh fühlte sich verlegen und geschmeichelt zugleich. Sie umklammerte die Hände vor dem Bauch. »Danke«, sagte sie nur.

				Er ließ Sarah gegen seinen Oberkörper sinken. Das Mädchen strahlte seine Mutter mit breitem, zahnlosem Mund an. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich mein Sakko ausgezogen habe«, meinte er.

				Es hing über einer Sessellehne. Die Hemdsärmel hatte er über beide Ellbogen hochgekrempelt. »Nein. Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln und schlug dann den Weg zur Küche ein. Chad nahm Sarah wieder hoch, stand auf und kam ihr nach.

				»Schön haben Sie’s hier«, sagte er, während er die geschmackvoll eingerichteten Räume in Augenschein nahm. Die gedämpften Blau- und Beigetöne, die im Wohnzimmer vorherrschten, setzten sich in der kleinen Essecke fort. Die enge Küche, die durch eine halbhohe Theke von der Essecke getrennt war, trumpfte mit preußischblauen Akzenten in den Dekorfliesen über der Arbeitsfläche auf. Der begrenzte Raum wurde bis auf den letzten Zentimeter von Vorrats- und Geschirrschränken genutzt. Trotzdem hingen von einer Leiste an der Decke Kupfertöpfe herab. Chad musste den Kopf einziehen, um nicht dagegenzustoßen.

				»Noch einmal vielen Dank«, wiederholte Leigh, bevor sie in der Tüte mit Lebensmitteln zu wühlen begann und die Sachen in die Schränke räumte. Sie hatte ein platzsparendes System entwickelt, um all ihre Sachen in der Küche unterbringen zu können. Jeder Zentimeter Stauraum war kostbar und musste ausgenutzt werden.

				»Als ich von El Paso nach Midland kam, wollte ich nicht in ein Apartment ziehen, aber ein eigenes Haus wäre eine untragbare finanzielle Belastung gewesen«, erklärte sie, während sie die Eier in den Eierbehälter im Kühlschrank legte. »Diese Reihenhaussiedlung kam mir wie gerufen. Man zahlt monatlich einen festgesetzten Betrag für die Pflege des Gemeinschaftseigentums, aber ansonsten ist man unabhängig.  Auf diese Weise habe ich mein eigenes Reich und es trotzdem nicht weit zu den Nachbarn.«

				Das Haus war hufeisenförmig um einen kleinen begrünten Innenhof gebaut. Chad wiegte Sarah in den Armen und schaute durch das Fenster über der Spüle hinaus. »Sie haben sich viel Mühe mit Ihrem Hof gegeben. Man merkt, dass Sie viel Liebe hineingesteckt haben.«

				Sie lachte und kam mit zwei Dosen geschälten Tomaten zu ihm ans Fenster. »Wie Sie wissen, gibt es nicht gerade viel Gras und Bäume in Midland; ich finde das deprimierend. Ich musste mir einfach einen kleinen Garten anlegen. Jetzt blüht natürlich nichts mehr, aber im Frühling ist hier alles voller Blumen.« Sie ging in die Hocke, um die Tomatendose zwischen Nudelpackungen, Pfirsichdosen und Ketchupflaschen in einem Schrank zu verstauen. »Meine Wasserrechnungen waren allerdings gewaltig.«

				Er drehte sich vom Fenster weg und schaute ihr beim Einräumen zu. »Sie sind nicht in Texas geboren?«

				»Ich bin typischer Air-Force-Sprössling.« Als die erste Tüte leer war, faltete sie sie zu einem winzigen Viereck zusammen und warf sie in den Müll. »Mein Vater wollte Karriere machen. Seit ich denken kann, sind wir alle zwei, drei Jahre umgezogen. Ich habe seinen Beruf gehasst, denn immer wenn ich gerade irgendwo Freunde gefunden und mich eingelebt hatte, mussten wir wieder weg. Zuletzt war er in Big Spring stationiert. Dort blieb er, bis sie den Stützpunkt dichtmachten und er in Pension ging. Er hatte meiner Mutter immer versprochen, nach seiner Pensionierung mit ihr nach Kalifornien zu ziehen, aber inzwischen hatte Mom das Umziehen satt. Deshalb sind sie in Big Spring geblieben. Ich war damals schon im College. Greg und ich lebten in El Paso.«

				»Ihr Mann?«, fragte er ruhig.

				»Ja.« Ihre geschäftigen Hände kamen unwillkürlich zur Ruhe. Inzwischen war über ein Jahr vergangen. In allen Büchern stand, dass das erste Jahr der Witwenschaft das schlimmste sei. Sie hatte Weihnachten, die Geburtstage, ihren Hochzeitstag überwunden. Die unangenehmen Erinnerungen an die Kämpfe, die sie wegen seiner Arbeit ausgefochten hatten, waren von angenehmeren ersetzt worden. Sie hoffte, dass die Bücher recht hatten.

				Chad riss sie aus ihren Gedanken. »Sie haben mir erzählt, dass er bei der Drogenfahndung war«, stellte er nachdenklich fest. »Haben Sie es als Belastung empfunden, dass er einen so gefährlichen Job hatte?«

				Er hatte die Frage so formuliert, dass sie ihr nicht aufdringlich vorkam.  Außerdem hatte sie den Eindruck, dass er ehrlich an ihrer Antwort interessiert war. »Ich habe seinen Beruf gehasst. Greg und ich waren glücklich miteinander. Wenn wir uns gestritten haben, dann nur wegen seiner Arbeit. Ich habe ihn immer wieder angefleht, damit aufzuhören, aber…« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, drückte hastig die Schranktür zu und öffnete einen Geschirrschrank. »Was ist mit Ihnen? Arbeiten Sie immer noch als Mechaniker?«, lenkte sie von sich ab.

				»Mechaniker?«

				Sie drehte sich zu ihm um. »Sie haben mir damals gesagt, Sie hätten an einem Flugzeugmotor rumgebastelt. Ich dachte, Sie wären Mechaniker.«

				»Ach so.« Er schmunzelte, wurde aber sogleich wieder ernst. Er schaute kurz aus dem Fenster, als müsste er sich seine Antwort erst zurechtlegen. »Also, manchmal repariere ich auch Flugzeuge. Ich mach so dies und das.« Er sah sie kurz an und senkte dann verlegen den Blick.

				Sie wandte sich wieder dem Geschirrschrank zu und holte zwei Teller heraus. Sie würde ihn nicht drängen, mehr von sich zu erzählen. Vielleicht hatte er ja keine geregelte Arbeit und nahm jeden Job an, den er finden konnte. Offenbar hatte er die Sachen, die er heute trug, schon früher gekauft, als es ihm besserging. Sie schienen von guter Qualität zu sein und passten wie angegossen.

				»Warten Sie, ich hole schnell die Wippe, dann kann ich Ihnen helfen, den Braten aufzuschneiden.« Diesmal schien er das Thema wechseln zu wollen. Er verschwand kurz mitsamt dem Kind.  Als er zurückkam, saß Sarah bereits in ihrer Wippe. Nach kurzem Überlegen stellte er die Wippe auf der Bank in der Essecke ab.

				Wenig später war der Tisch gedeckt. Neben der Platte mit dem kaltem Braten und der Schüssel Kartoffelsalat stand ein kleiner Korb mit aufgeschnittenem Baguette bereit, das sie aus dem Tiefkühlfach geholt und aufgebacken hatte. Zu trinken gab es Eistee; Leigh hatte sich bei Chad entschuldigt, weil sie keinen Alkohol im Haus hatte, aber Chad hatte nur gelacht und ihr versichert, dass er mit Eistee vollkommen zufrieden sei. Sarah musste während des Essens in der Wippe bleiben.

				»Arbeiten Sie, Leigh?«, fragte Chad. Er strich Butter auf eine Baguettescheibe und gabelte sich Braten von der Platte auf den Teller.

				»Ja.«

				Er legte den Braten auf das Baguette, zerteilte es mit dem Messer und spießte ein Stück auf seine Gabel, bevor er weiterfragte. »Und was tun Sie?«

				»Ich dekoriere Einkaufszentren.«

				Das Baguette verharrte auf halbem Wege zu seinem Mund. Verdutzt starrte er sie an, bis Leigh lachen musste. »Wie bitte?«, fragte er und steckte sich dann das Brot in den Mund.

				»Ich dekoriere Einkaufszentren. Haben Sie sich nie gefragt, wer die ganzen Körbe mit Frühlingssträußen aufhängt? Oder wer die Topfpflanzen an den Brunnen auswechselt? Oder wer für den Weihnachtsmann den Iglu aufstellt – was ich übrigens gerade tue.«

				Chad legte die Gabel auf dem Tellerrand ab und runzelte die Stirn. »Vielleicht halten Sie mich jetzt für beschränkt, aber nein, das habe ich mich nie gefragt.«

				»Da geht es Ihnen wie den meisten Menschen.« Sie lächelte ihn an, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nicht böse war. »Aber ich bin ziemlich sicher, dass es den Menschen sehr wohl auffallen würde, wenn wir nicht da wären.«

				»Sie arbeiten im Einkaufszentrum?«

				»Nicht ausschließlich.« Sie beugte sich zu Sarah hinab und reichte ihr ein kleines Stück trockenes Baguette. Sarah umklammerte das Brot mit beiden Fäustchen und führte es konzentriert an ihren Mund. Kurz darauf lutschte sie geräuschvoll daran herum. »Eigentlich bin ich selbständig. Das Einkaufszentrum beauftragt mich. Nebenbei dekoriere ich noch ein paar Geschäfte in der Stadt.  Allerdings wollen die meisten nur die Weihnachtsdekoration von mir haben. Bei manchen übernehme ich auch die Osterdekoration. Ich erkläre den Leuten, was sie kaufen sollen, sie kaufen es, und ich stelle alles auf.«

				»Faszinierend.« Er nahm den hohen Glaskrug mit Eistee, hielt ihn ihr auffordernd entgegen und schenkte ihr ein, als sie ihr Glas hob. Dann goss er sich selbst nach.

				Sie lachte. »So faszinierend auch wieder nicht, aber es ist der ideale Job für eine alleinerziehende Mutter. Ich habe ein paar Studenten an der Hand, die die Knochenarbeit für mich erledigen. Das heißt außer im Einkaufszentrum. Dort gehen mir die angestellten Haustechniker zur Hand. Das Praktische an der Sache ist, dass die Dekoration im Einkaufszentrum nur fünfmal jährlich gewechselt wird. In der Zwischenzeit überlege ich mir, was als Nächstes drankommen soll.«

				Er schüttelte verwundert den Kopf. »Und wie kommt man zu so einem Job?«

				»Um ehrlich zu sein, der Job ist zu mir gekommen. Ich hatte eine Freundin, die das Gleiche für ein paar Banken in El Paso gemacht hat. Ich war ihre inoffizielle Assistentin. Die Gesellschaft, die das Einkaufszentrum betreibt, hat versucht, meine Freundin abzuwerben. Sie hat das Angebot abgelehnt – sie wollte nicht aus El Paso weg – und mich stattdessen vorgeschlagen. Natürlich habe ich den Leuten nicht auf die Nase gebunden, dass ich schwanger war, als ich hier anfing, aber es hat sich auch niemand beschwert, nachdem das nicht mehr zu übersehen war.« Trotzdem hatte sie die Angst, entlassen zu werden, einige schlaflose Nächte gekostet.

				»Natürlich nicht. Bestimmt hat Ihre Arbeit den Leuten gefallen, und wer würde in unserem aufgeklärten Zeitalter denn eine schwangere Witwe feuern?« An seinem Blick war nicht zu erkennen, ob er die Bemerkung ernst oder ironisch gemeint hatte.

				Sie lachte. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Jedenfalls war ich froh, dass sie es nicht getan haben. Ich könnte mir keine besseren Arbeitsbedingungen vorstellen.«

				Wenig später waren sie mit dem Hauptgang fertig. Chad reichte ihr die Sachen über die Theke, die sie sofort wegräumte, um Platz auf der Arbeitsfläche zu haben. Während sie in der Küche beschäftigt war, wischte er Sarah, die das Stück Brot inzwischen bis auf einige Bröckchen verputzt hatte, mit einem Küchentuch die Hände ab, holte sie aus ihrer Wippe und setzte sie sich auf den Schoß. 

				»Möchten Sie noch etwas Eis zum Nachtisch?«, fragte Leigh, den Kopf halb im Kühlschrank. 

				»Vanille?«

				Sie drehte sich um. »Gut geraten. Vanille. Mit Karamellsoße. Wie wär’s?«

				Er verdrehte genießerisch die Augen, und sie holte das Eis aus dem Kühlfach, füllte zwei Portionen in Glasschälchen und kam wieder zu ihm.

				»Sie haben nicht zufällig etwas Kaffee dazu, oder?«, fragte er beim dritten Löffel.

				Leigh ließ den Löffel in ihr Schälchen sinken. »Nein, Chad. Es tut mir wirklich leid, aber ich habe keinen. Ich habe nicht einmal eine Kaffeemaschine. Wissen Sie, ich trinke keinen Kaffee und …«

				Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Sie trinken keinen Kaffee? Sind Sie Amerikanerin?«

				Es war ihr ausgesprochen peinlich gewesen, dass sie ihm keinen Kaffee anbieten konnte. Seine ironische Antwort ließ erkennen, dass er das nicht tragisch nahm. »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte sie.

				»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, meinte er nur. »Dann trinke ich eben noch ein Glas Tee.«

				Während Leigh die Eispackung in den Kühlschrank zurückräumte, fütterte Chad Sarah geduldig mit den Eisresten aus seinem Schälchen. Leigh ertappte ihn auf frischer Tat.

				»Chad, Sie geben ihr doch nicht etwa Eis?«, wollte sie wissen. Energisch stemmte sie die Fäuste in die Hüften.

				»Na klar, sie isst es für ihr Leben gern«, antwortete er mit unschuldigem, jungenhaftem Grinsen.

				Sie schüttelte streng den Kopf. »Ich kann sie jetzt schon kaum tragen, so fett ist sie. Das Letzte, was sie braucht, ist Eis.«

				Chad hob den Kopf und musterte Leigh in aller Seelenruhe. Gemächlich wanderten seine Augen an ihrem Körper auf und ab. Dann sagte er: »Ich finde, Sie könnten beide ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen haben.«

				Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie wusste nicht, wie sie seine Bemerkung interpretieren sollte. Schließlich entschloss sie sich, sie als Scherz zu nehmen. »Es hat mich so viel Mühe gekostet, nach Sarahs Geburt wieder schlank und fest zu werden.« Was war plötzlich mit ihrer Stimme los?

				»Sie haben gute Arbeit geleistet.« Sein prüfender und wohlgefälliger Blick blieb auf ihren Brüsten haften, und als habe er sie zufällig berührt, begannen sie augenblicklich zu prickeln. Leigh spürte zu ihrem Entsetzen, wie sich die Brustwarzen in dem festen Büstenhalter aufstellten. Sie hätte Sarah dafür küssen können, dass sie genau in diesem Moment zu weinen begann.

				»Sie ist müde«, erklärte Leigh. Sie hob das Baby aus Chads Armen, drückte es an ihre Brust und versteckte sich hinter dem kleinen Körper wie hinter einem Schild. »Ich glaube, ich sollte sie jetzt lieber zu Bett bringen.«

				»Kann ich irgendwie behilflich sein?« Er war aufgestanden, als sie ihm Sarah abgenommen hatte. Jetzt streichelte er dem Baby den Rücken, sah dabei aber Leigh in die Augen, als würde er sie und nicht Sarah berühren.

				Leighs Herz begann zu rasen. »N… nein. Machen Sie es sich gemütlich. Ich bin gleich wieder da. Normalerweise schläft sie ziemlich schnell ein.« 

				Leigh machte ein paar Schritte in Richtung Schlafzimmer, dann konnte sie sich nicht länger beherrschen und floh im Laufschritt. Sobald sie das sichere Schlafzimmer erreicht hatte, lehnte sie sich gegen die geschlossene Tür und atmete ein paar Mal tief durch.

				Sie hatte Sarah eigentlich schon vor Wochen aus ihrem Schlafzimmer ausquartieren und in das dritte, kleine Zimmer legen wollen, aber bislang hatte sie das einfach nicht übers Herz gebracht.  Außerdem, so rechtfertigte sie sich, brauchte sie auf diese Weise nicht durch die ganze Wohnung zu laufen, wenn das Kind nachts aufwachte und weinte. Und irgendwie fand sie es tröstlich, noch jemand außer sich atmen zu hören, auch wenn es nur ein kleines Kind war. Das Geräusch half, die bedrückende Einsamkeit zu vertreiben, die sie manchmal quälte. 

				Sie versuchte, sich nichts von ihrer Nervosität anmerken zu lassen, als sie Sarah auszog und auf die Wickelablage legte. Sarah würde heute mit einer Katzenwäsche auskommen müssen, beschloss Leigh, zumal das Baby erst gestern gebadet hatte. So wischte sie nur mit einem feuchten Waschlappen die kleinen Speckfalten aus, in denen sich tagsüber der Schmutz sammelte, cremte und wickelte dann das Kind, bevor sie ihm einen weichen Schlafanzug anzog.  Als würde Sarah ihrer Mutter einen Gefallen tun wollen, begann sie müde zu greinen, kurz bevor Leigh sie hochhob und zu ihrem Bettchen trug. Kaum lag die Kleine bäuchlings auf ihrer Matratze, nahm sie ihre gewohnte Schlafstellung ein – mit einem Daumen im Mund und hochgerecktem Popo – und schloss die Augen. Leigh brauchte ihr nicht einmal wie sonst immer beruhigend den Rücken zu tätscheln oder ihr vorzusingen. Sie harrte noch zwei Minuten neben dem Bett aus, um sicherzugehen, dass Sarah nicht wieder aufwachte, aber das Kind schlief tief und fest.

				Chad ging unruhig auf und ab, als Leigh ins Wohnzimmer zurückkam.  Als er sie sah, blieb er stehen und zog verlegen die Achseln hoch. »Es war so ruhig da drin, dass ich schon dachte, es ist was passiert.«

				»Aber nein.« Leigh trat an die Couch, als wollte sie sich setzen, überlegte es sich aber anders und blieb stehen. »Sie ist ein ausgesprochen braves Baby.«

				»Dann kann man davon ausgehen, dass sie glücklich ist. Sie sind eine gute Mutter. Bei Ihnen fühlt sie sich behütet und sicher.« Er sagte das ganz ernst.

				»Das hoffe ich«, erwiderte sie ebenso ernst. »Trotzdem mache ich mir manchmal Sorgen. Ich weiß nicht, vielleicht fehlt ihr ja der …« Sie brach unvermittelt ab, als sie merkte, was sie da sagte. Stattdessen trat sie an die kleine Kommode und rückte in einer unbewussten Geste Gregs gerahmtes Bild gerade.

				Er war zu ihr gekommen und stand jetzt hinter ihr. Sie spürte seine Anwesenheit, ohne dass sie sich umzudrehen brauchte. »Der Vater?«

				Leigh drehte sich um. Er stand einen Schritt von ihr entfernt und sah sie eindringlich an. »Ja.« 

				Chad kam noch näher. Sie konnte sein Parfüm riechen und glaubte seinen Atem auf ihrer Haut zu spüren. Sie wollte vor ihm fliehen, wie vor einer undefinierbaren Gefahr, aber ihre Füße wollten sich nicht von der Stelle bewegen.

				Sein Blick bohrte sich in ihre Augen. Sie wollte wegschauen, konnte es aber nicht. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an. »Sie haben keinen Freund?«, fragte er leise.

				Bei jedem anderen Mann hätte sie die Frage als Unverschämtheit empfunden, aber aus Chads Mund kam sie ihr irgendwie ganz selbstverständlich vor.

				Diesmal konnte sie sich nicht mehr hinter Sarahs kleinem Körper verstecken. Jetzt musste sie sich stellen. Chads Anwesenheit verlieh dem Raum eine Aura von Männlichkeit, die Leigh noch nie wahrgenommen hatte.

				»Ja«, beantwortete sie seine Frage nach einer langen Pause. Sie merkte, wie ihr Herz im gleichen Moment laut zu pochen begann. Sie hätte am liebsten tief durchgeatmet, um sich zu beruhigen, aber das wäre ihm bestimmt aufgefallen. Instinktiv hielt sie sich an dem Büfett fest.

				»Ja, Sie haben keinen Freund, oder ja, Sie haben einen Freund?« Er hatte sich leicht vorgebeugt. Sein Gesicht war ihrem so nah, viel zu nah, fand sie.

				»Ja, ich habe keinen … nein.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf, stieß sich von der Kommode ab und schlängelte sich an ihm vorbei. In der Mitte des Zimmers blieb sie stehen. Sie hatte das Gefühl, sich den Rücken freihalten zu müssen.

				Er hatte sich umgedreht und war ihr nachgekommen, doch diesmal hielt er Abstand. Gedankenversunken nahm er sein Eisteeglas hoch und ließ die fast geschmolzenen Eiswürfel darin kreisen. Dann warf er einen flüchtigen Seitenblick auf das gerahmte Bild auf der Kommode und schaute sie wieder an. »Greg?«, fragte er leise. »Sind Sie seinetwegen immer noch allein?«

				Nervös wich sie seinem Blick aus. Sie durfte auf keinen Fall noch länger in diese Augen sehen. O Gott, sie waren so blau, so tief … Stattdessen schaute sie auf das Hemd, das ihm Sarah beim Spielen aufgeknöpft hatte und das er offen gelassen hatte. In dem tiefen Ausschnitt leuchteten seine Brusthaare im sanften Lampenschein. Leigh musste sich unwillkürlich räuspern. »Nein, ich kann mich nicht vollkommen von dem Leben verabschieden, nur weil ich meinen Mann verloren habe.«

				»Weshalb dann?« Seine Stimme war tiefer und vertraulicher geworden.

				Sie musste lachen und sah ihm wieder ins Gesicht. »Also, ehrlich gesagt, eine schwangere Witwe ist nicht gerade das, wovon Männer träumen.«

				Er stutzte kurz und stimmte dann in ihr Lachen ein.  Als er dabei den Kopf in den Nacken legte, straffte sich die Haut über den Muskelsträngen an seinem Hals. Sein Adamsapfel hüpfte ein paar Mal auf und ab. Erstaunt stellte sie fest, wie lebendig und wie kräftig alles an ihm wirkte. Schließlich schaute er sie wieder an. »Wie ist es Ihnen denn eigentlich im Krankenhaus ergangen, nachdem ich weg war?«

				Sie war froh, die angespannte Situation gemeistert zu haben, und nahm jetzt ebenfalls ihr Eisteeglas. Nach einem angenehm erfrischenden Schluck antwortete sie: »Ganz gut. Es gab keine größeren Probleme. Nach vier Tagen konnte ich zusammen mit Sarah nach Hause. Meine Eltern haben mir in der ersten Zeit geholfen.« Sie lächelte kurz. »Mein Gott, ich hätte nicht gedacht, dass man sich nach einer Geburt so kaputt fühlt. Ich habe vier Wochen gebraucht, bis ich mich einigermaßen erholt hatte.«

				»Oh.«

				»Keine Sorge«, versicherte sie ihm, »das hat nichts mit Ihnen zu tun. Fast allen Frauen geht es so.«

				»Aber jetzt ist mit Ihnen alles wieder in Ordnung?«

				Eigentlich hätte es ihr peinlich sein müssen, mit ihm über derart intime Fragen zu sprechen, aber eigenartigerweise kam ihr das ganz natürlich vor. »Ja. Mein Arzt hat mir bei meinem letzten Besuch erklärt, dass ich alles gut überstanden hätte. Ich habe keine Beschwerden mehr.«

				Er seufzte erleichtert. »Gott sei Dank. Sie ahnen ja gar nicht, wie viele Stunden lang ich mir ausgemalt habe, was ich alles bei Ihnen angerichtet haben könnte.« Er schüttelte den Kopf.

				»Chad.« Sie streckte instinktiv die Hand nach seinem Arm aus, bemerkte dann, wie vertraulich die Geste war, und zog sie wieder zurück. Stattdessen fragte sie so unverbindlich wie möglich: »Wohin sind Sie damals eigentlich verschwunden? Ich habe überall nach Ihnen geforscht. Sie stehen nicht mal im Telefonbuch.«

				»Warum?«

				»Woher soll ich wissen, warum Sie nicht im Telefonbuch stehen?« Sie schaute ihn verdutzt an.

				Er lächelte. »Ich meine, warum haben Sie nach mir gesucht?«

				»Ich wollte Ihnen etwas dafür bezahlen, dass Sie mir geholfen haben. Ich …« Der Blick, mit dem er sie ansah, brachte sie zum Schweigen. Seine so freundliche Miene hatte sich mit einem Mal verdüstert. Sie merkte, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

				»Ich hätte bestimmt kein Geld von Ihnen angenommen, Leigh.« Zischend atmete er zwischen zusammengebissenen Zähnen ein und schaute von ihr weg. »Verdammt«, hörte sie ihn leise fluchen. Dann bohrten sich seine Augen wieder in ihre. »Glauben Sie etwa, ich hätte es bloß auf eine Belohnung abgesehen?«

				Sie hob abwehrend die Hand. »Aber ich wollte Sie doch nicht beleidigen, Chad. Ich wollte nur, dass Sie wissen, wie sehr Sie mir damals geholfen haben und …« Ihre Unterlippe begann zu zittern, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle festsetzte. »Ohne Sie wäre ich vielleicht gestorben. Oder Sarah wäre etwas passiert, wenn Sie nicht …«

				»Scht.« Plötzlich war er bei ihr und zog sie in seine kräftigen Arme. Wie von einer fremden Macht gelenkt, schmiegte sie sich an ihn. Es tat so gut, endlich wieder in den Armen eines Mannes zu liegen. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie unbewusst genau das vermisst. »Ich wollte doch nicht, dass Sie sich aufregen.« Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Haar. Dort, wo seine Hände sie berührten, begann ihre Haut zu kribbeln. »Seit ich hier bin, habe ich anscheinend nichts Besseres zu tun, als Frauen zum Weinen zu bringen.« Er versuchte, sie aufzumuntern, und mit Erfolg. Sie lachte leise und drückte ihre Wange noch fester gegen sein Hemd. Er roch so gut. Nach teurem, dezentem Parfüm – und nach Mann. Der Geruch stieg ihr berauschend zu Kopf.

				Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis sie wieder in seine hypnotisierenden Augen sah. »Wissen Sie noch, was passiert ist, bevor ich damals weggegangen bin?«

				Sie wusste genau, worauf er anspielte.  Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Stattdessen schluckte sie und sagte: »Sie haben mir Blumen gebracht.«

				Damit ließ er sich nicht abspeisen. »Was noch?« 

				Sie versuchte, den Kopf zu senken, aber das ließ er nicht zu. Sein Finger drückte ihr Kinn wieder nach oben. »Was noch?«, wiederholte er.

				»Sie haben mich geküsst.« Sie war nicht sicher, dass er sie verstanden hatte, so leise hatte sie geflüstert. Er nickte bedächtig. »Ich wusste ja nicht, ob Sie sich noch daran erinnern.« Seine Hand strich über ihr Kinn und umfasste dann ihr Gesicht. Ihre Haut begann leicht zu prickeln. »Haben Sie sich damals nicht gewehrt, weil Sie noch schlaftrunken waren, oder war es Ihnen nicht unangenehm, dass ich Sie geküsst habe?« Seine Stimme klang plötzlich rauer, tiefer, und seine Augen leuchteten.

				Schüchtern senkte sie den Blick. Sie hatte das Gefühl, ihm ihre geheimsten Wünsche zu offenbaren, als sie leise antwortete: »Ein bisschen von beidem, schätze ich.«

				Er lachte, und sie spürte, wie seine Brust unter ihrem Busen zu beben begann. »Heißt das, dass es dir nicht unangenehm wäre, wenn ich dich noch mal küssen würde?« Ihr war nicht entgangen, dass er sie plötzlich geduzt hatte, und sie stellte fest, dass ihr das außerordentlich gut gefiel. Trotzdem brachte sie es nicht fertig, ihm ins Gesicht zu schauen. Ein paar Sekunden war nur sein schwerer und ihr unsicherer Atem zu hören, dann fragte er: »Leigh?«

				Unfähig, auch nur eine Silbe herauszubringen, schüttelte sie den Kopf.

				Sein Atem wehte warm über ihr Gesicht und über ihren Mund, dann legten sich seine warmen, weichen Lippen auf ihre. Er küsste sie genau wie beim ersten Mal – langsam, zärtlich, hingebungsvoll. Wie ein Lufthauch strichen seine Lippen über ihre, pressten sich eine Sekunde lang auf ihren Mundwinkel, kehrten wieder in die Mitte zurück. Kurz drückte er sie mit beiden Armen fest gegen seine Brust, unter der sie sein Herz klopfen spürte, dann lockerte er seinen Griff wieder. Eine Hand löste sich von ihrer Schulter und streichelte liebevoll ihren Rücken.

				Im selben Moment teilten sich seine Lippen. Sie hielt den Atem an, als er ganz vorsichtig mit den Zähnen an ihren Lippen zu knabbern begann. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie weiß diese Zähne waren und wie strahlend sie lächeln konnten. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, öffnete sich ihr Mund seinem zärtlichen, aber beharrlichen Drängen. Ein paar Herzschläge lang blieben sie so, pressten die offenen Münder aufeinander, ohne mehr auszutauschen als ihren Atem. Die Zeit selbst schien stillzustehen. Beide schienen abzuwarten.

				Dann glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen, tastete sie ab, fuhr über die zarte, empfindsame Haut, als wollte er sich ihren Geschmack genau einprägen. Ganz langsam drang sie tiefer vor und erkundete ihre warme Mundhöhle. Eine wohlige Gänsehaut überlief sie von Kopf bis Fuß. Ihre Knie begannen zu zittern, und sie klammerte sich fester an ihn, als hätte sie Angst, plötzlich wegzusacken. 

				Als sie ein paar Sekunden später wieder halbwegs zur Besinnung kam, merkte sie, dass ihre Hände an seine Taille gerutscht waren und sich ihre Finger an seinem Hemd festkrallten, als wäre es das Letzte, was sie in dieser Welt hielte.

				Eine prickelnde, fast ekstatische Lebenslust packte sie. Wie von selbst schob sich ihr Körper gegen seinen. Ihre Brustwarzen pressten sich gegen seine muskulöse Brust und erblühten, bis sie steif und hart waren. Ein heiseres, zufriedenes Stöhnen stieg aus seiner Kehle, als sie ihren Busen langsam hin und her bewegte; das Wissen, dass er genauso erregt war wie sie, gab ihr Sicherheit. Seine Hände wanderten jetzt über ihren Rücken, massierten die Muskeln, zeichneten das Rückgrat nach, rutschten dann zur Seite und streichelten liebevoll die weiche Haut an ihrer Taille. Während die eine Hand sich unter ihre Achsel schob, wanderte die andere unerträglich langsam nach unten, bis sie an ihrem Gesäß angelangt war. Mit sanfter Gewalt drückte er ihren Unterleib gegen seinen.

				Ihr stockte der Atem, als sie sein erigiertes Glied an ihrem Schenkel spürte. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, doch als hätte ihr Unterleib einen eigenen Willen, begann er sich langsam an seinem zu reiben. In diesem Augenblick ließ er seiner Begierde freien Lauf. Sein Kuss wurde fordernder, hitziger. Ungestüm drang seine Zunge in ihren Mund vor und erforschte ihn bis in den letzten Winkel. Gierig kostete er ihren Geschmack, als könnte er nicht genug von ihr bekommen.

				Er war abwechselnd stürmisch und zurückhaltend. Zuerst war er kühn, im nächsten Augenblick wieder schüchtern. Einmal gierig, dann wieder zärtlich. Fordernd und plötzlich bittend. Ein wundervoller erotischer Schauer nach dem anderen lief durch Leighs Körper.

				Nach einer Ewigkeit lösten sie sich wieder voneinander. Schwer atmend hielten sie sich aneinander fest. Seine fieberheiße Wange lag auf ihrer. Ihre Arme hatten sich längst um seinen Rücken geschlungen. Ihr Keuchen war das einzige Geräusch im Zimmer.

				Plötzlich lösten sich seine Hände von ihrem Rücken. Widerwillig gab auch sie ihn frei. Er trat einen Schritt zurück, schaute sie lange an und strich ihr mit dem Finger eine lose Strähne aus dem Gesicht. Dann beugte er sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

				»Gute Nacht, Leigh. Ich lass wieder von mir hören.«

				Ohne auch nur ein Wort herauszubringen, sah ihn Leigh zur Tür gehen.

				Er hatte die Wohnungstür schon aufgezogen, als er sich noch einmal umdrehte. Lächelnd verabschiedete er sich: »Ach ja, und vielen Dank für das Essen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Am nächsten Morgen blieb Leigh noch lange im Bett, nachdem der Wecker geklingelt hatte. Nicht, dass sie den Wecker gebraucht hätte, um wach zu werden. Sie hatte schlecht geschlafen. Erst hatte sie sich ewig herumgewälzt, um dann nach kaum zwei Stunden unruhigem Schlaf, hellwach wieder aufzuwachen. Sie hatte versucht, sich durch Lesen abzulenken, aber nach einer halben Seite entnervt aufgegeben, weil sie keinen einzigen Satz aufnehmen konnte.  Ab halb vier hatte sie auf die Morgendämmerung gewartet, die sie schließlich erlöst hatte.

				Sprachlos vor Verblüffung hatte sie gestern Abend zugeschaut, wie Chad seinen dunkelbraunen Blazer von der Sessellehne genommen, ihn übergezogen und dann die Wohnungstür aufgemacht hatte.  Als er sich umgedreht hatte, um sich mit dieser knappen, halb ironischen Bemerkung von ihr zu verabschieden, hatte er ihr noch einmal freundschaftlich zugeblinzelt. Dann war die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen. Mit offenem Mund und großen Augen hatte sie die Wohnungstür angestarrt, als wäre sie gerade aus einem Traum aufgewacht. War das eben wirklich passiert, oder hatte sie sich alles nur eingebildet? Gab es Chad Dillon tatsächlich, oder war er nur ein Hirngespinst?

				Sie hatte verständnislos den Kopf geschüttelt und sich umgedreht.  Auf dem Tisch hatte noch das Glas gestanden, aus dem er getrunken hatte. Gedankenversunken hatte sie beide Gläser hochgenommen und in die Küche getragen.

				Sie wusste immer noch nicht, was sie von diesem Mann halten sollte.  Auf den ersten Blick war er ihr schmuddelig und gefährlich vorgekommen; sie hatte Angst gehabt, dass er ihre Lage ausnutzen würde. Erst als er sich fürsorglich um sie gekümmert und ihr so selbstlos beigestanden hatte, hatte sie ihre Meinung über ihn geändert.  Als er damals aus ihrem Krankenzimmer verschwunden war, hatte sie ihn mit einem Rohdiamanten verglichen, der unter seinem ungeschliffenen Äußeren einen prachtvollen Kern verbarg. Doch seit gestern Abend stimmte auch dieses Bild nicht mehr. Gestern hatte er sich ihr von einer ganz anderen Seite gezeigt. Seine elegante Kleidung ließ auf guten Geschmack und sein Benehmen auf eine gute Erziehung schließen; womit noch nichts über seinen Charme gesagt war. Oder seinen Kuss …

				Es reizte sie, über ihn nachzudenken, daran gab es keinen Zweifel.  Aber all ihre Schlüsse blieben reine Vermutungen.  Abgesehen davon, dass seine Mutter ähnlich über Kartoffelsalat dachte wie ihre, hatte sie auch diesmal so gut wie nichts über ihn erfahren. Sie wusste immer noch nicht, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente oder wo er wohnte. Im Grunde war er ihr immer noch genauso fremd wie damals, als er durch ihr Autofenster zu ihr hineingeschaut hatte.

				Trotzdem – als er sie geküsst hatte, da hatte sie seinen Kuss mit einem Feuer erwidert, von dem sie bis dahin selbst nichts geahnt hatte. Sie hatte sich nie für besonders sinnlich gehalten. Natürlich war sie nicht prüde, aber im Grunde war ihr Sex nie besonders wichtig gewesen. Sie und Greg hatten ihren Spaß miteinander gehabt, meistens jedenfalls, auch wenn Greg es manchmal für ihren Geschmack zu eilig gehabt hatte; aber sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich jemals so berauscht und aufgewühlt gefühlt hatte wie gestern, als Chad sie geküsst hatte. Wenn sie mit Greg ins Bett gegangen war, hatte sie immer das Gefühl gehabt, auf diese Weise ihrer Liebe zu ihm auch körperlichen Ausdruck zu geben. Seit dem Kuss gestern hatte sie die düstere Ahnung, dass das bei Chad ganz anders sein würde. Es schien ihr durchaus möglich, dass sie mit ihm in Dimensionen vorstoßen würde, von denen sie bislang nichts geahnt hatte. Wenn er so liebte, wie er küsste, war es bestimmt ein unvergleichliches Erlebnis, mit ihm zu schlafen.

				Noch lange, nachdem er gegangen war, hatte sie ein bis dahin unbekanntes Ziehen im ganzen Körper gespürt. Ihr Unterleib hatte sich unangenehm leer angefühlt, ihre Brüste hatten gekribbelt, und ihre Kehle war vor Erregung wie zugeschnürt gewesen.

				Zerstreut hatte sie den Fernseher eingeschaltet, war aber zu unruhig gewesen, um davor sitzenzubleiben. Rastlos hatte sie in der Küche herumgeräumt und dann beschlossen, ins Bett zu gehen, in der Hoffnung, dort Ruhe zu finden.

				Aber kaum war sie unter die Decke geschlüpft, da spürte sie überdeutlich den weichen Stoff ihres Nachthemds an ihren Waden und Schenkeln. Unruhig drehte sie den Kopf zur Seite, nur um Chads dezentes, herbes Parfüm in ihrem Haar zu riechen. Bei jeder Bewegung rieb der Spitzenbesatz ihres Nachthemdes über ihre Brüste und machte ihr wieder bewusst, wie steif und hart ihre Brustwarzen waren. Wütend zog sie das Kissen unter ihrem Kopf hervor und presste es sich auf den Busen, um sich zu beruhigen, aber der Stoff war, wie sie augenblicklich feststellte, viel zu weich. Sie brauchte etwas Festeres. Etwas sehr viel Festeres. Etwa so fest wie Chads muskulöse, breite Brust.

				Messerscharf registrierte ihr Gehirn jedes Geräusch, jede Bewegung, jede Berührung, jeden Geruch. Statt müde zu werden, fühlte sie sich überwach. Unruhig suchte ihre Zunge nach den letzten Spuren von Chads Geschmack in ihrem Mund. Immer wieder fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen, die sich noch geschwollen anfühlten und bei jeder Bewegung angenehm prickelten. Man hätte fast glauben können, ihre Sinne wären jahrelang eingesperrt gewesen und nun aus ihrem Gefängnis entkommen, um ihr eine Orgie neuer, unbekannter, reizvoller Sinneseindrücke zu bescheren. Ständig tauchten, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, neue wollüstige Fantasien vor ihrem geistigen Auge auf.

				Sie wollte einen Mann.

				Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, und schob das Kissen auf ihrer Brust nach oben, bis sie ihr brennend heißes Gesicht darin vergraben konnte. Mein Gott. Wie lange war es schon her? Über ein Jahr. Sie schämte sich vor sich selbst, aber es gab keinen Zweifel. So peinlich ihr diese Fantasien auch waren – schließlich war sie eine junge Mutter, und junge Mütter wurden meist als geschlechtsloses Wesen dargestellt, die ausschließlich für ihre Kinder existierten –, sie wollte einen Mann neben sich … und in sich spüren.

				Nein, sie wollte nicht irgendeinen Mann. Sie wollte Chad.

				Selbst jetzt wollten diese Fantasien nicht verschwinden. Plötzlich ärgerte es Leigh, dass sie sich so wenig in der Gewalt hatte. Sie richtete sich auf, warf einen Blick auf ihre schlafende Tochter und schalt sich selbst: »Mach dich nicht lächerlich, Leigh. Du führst dich auf wie eine dumme Gans.« Energisch warf sie die Bettdecke zurück und stand auf. »Du bist mir eine schöne Femme fatale. Du hast ja nicht mal Kaffee im Haus.« Sie ging ins Bad und nahm eine heiße Dusche, die, so hoffte sie, die lästigen Fantasien vertreiben würde.

				Nach einer ausgiebigen Bürstenmassage und mit frisch gewaschenem Haar kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. In der Nacht war Nordwind aufgekommen, deshalb suchte sie sich ein paar warme Sachen heraus. Sie frisierte sich gerade, als Sarah sich zu räkeln und leise zu jammern begann.

				Leigh warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel und trat dann an die Wiege.

				»Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßte sie ihre Tochter leise, nahm sie hoch und drückte sie an ihre Brust. »Erst kriegst du eine saubere Windel, dann gibt’s für uns beide Frühstück, einverstanden?« Sie gab Sarah einen zärtlichen Kuss, legte sie auf die Wickelkommode und zog ihr die durchnässte Windel aus.

				»Wahrscheinlich sehen wir ihn nie wieder«, erklärte sie ihrem Baby, während sie den kleinen Popo sauberwischte. »Ich glaube, er wollte bloß seine Neugier befriedigen. Er hat wohl Angst gehabt, irgendwas bei uns angerichtet zu haben, als er uns geholfen hat.« Sie nahm eine frische Windel aus der Kommodenschublade und zog sie Sarah an. 

				Wenig später saßen beide in der Küche. Leigh hatte eine Tasse Tee, Sarah ein Schälchen Cornflakes vor sich. Mit Engelsgeduld schob Leigh ihrer Tochter einen Plastiklöffel voll Cornflakes nach dem anderen in den Mund. »Gut, er hat deine Mama geküsst, aber das heißt überhaupt nichts. Er scheint ganz schön Übung im Küssen zu haben. Ich möchte nicht wissen, wie viele Frauen ihm zu dieser Kussfertigkeit verholfen haben. Wahrscheinlich ist ihm in letzter Minute ein Rendezvous geplatzt, und er hatte gerade nichts Besseres zu tun, als uns zu besuchen. Meinst du nicht auch?« Blitzschnell fing sie Sarahs Hand ab, bevor sie in die Cornflakesschüssel patschen konnte.

				Sarah versuchte ihre Hand aus dem Griff ihrer Mutter zu befreien und schob dabei angestrengt die Zunge zwischen die kleinen, nassen Lippen, so dass ihr die Cornflakes aus dem Mund fielen und übers Kinn rutschten. Leigh fing sie mit dem Löffel wieder ein und bugsierte sie in Sarahs Mund zurück. 

				»Weißt du, er sieht wirklich gut aus«, fuhr sie währenddessen fort. »Groß, kräftig und … äh … hart. Glaub mir, Sarah, als er mich so an seine Brust gedrückt hat, da wurde mir ganz anders.« Der nächste Löffel Cornflakes wanderte in Sarahs weit aufgerissenen Mund. »Aber du darfst nicht denken, dass er brutal ist«, stellte sie sofort klar. Mit einem feuchten Küchentuch wischte sie die Milch ab, die dem Baby aus den Mundwinkeln lief und über das nasse Kinn rann. »Das wäre ein ganz falscher Eindruck. Er ist zwar bestimmend, aber trotzdem sanft. Sein Mund ist so … und seine Hände erst …« Träumerisch ließ sie den Löffel sinken. Sarah nutzte die Gelegenheit und schob sich die linke Faust in den Mund. »Ich würde zu gern wissen, wie es sich anfühlt, wenn er … Aber eigentlich weiß ich das schon. Schließlich hat er mich bei deiner Geburt dort berührt.« Sie zog die kleine Faust aus Sarahs Mund und steckte stattdessen wieder einen Löffel voller Cornflakes hinein. »Nein, das war etwas anderes. Das war nicht wie beim …« Sie schüttelte den Kopf über sich selbst und nahm einen Schluck von ihrem inzwischen lauwarmen Tee. »Ich weiß gar nicht, warum mir das einfach nicht aus dem Kopf gehen will … Weißt du, wenn du älter bist, wirst du mich bestimmt verstehen, Sarah …«

				Das ganze Frühstück über blieb Chad das beherrschende Gesprächsthema, aber das schien Sarah nicht zu stören.  Auch während die Kleine in ihrer Badewanne plantschte, hörte sie mehr oder weniger interessiert den Selbstgesprächen ihrer Mutter zu, die sich immer noch um dasselbe Thema drehten. 

				Eine Stunde später steckte Sarah in einem warmen Strampelanzug und hing ihrer Mutter halb über der Schulter, die mit der freien Hand ihre große Umhängetasche mit den Arbeitsunterlagen und die Autoschlüssel einsammelte und sich dann auf den Weg zur Arbeit machte. Während ihre Tochter schon wieder müde die Augen schloss, war Leigh immer noch damit beschäftigt, neue Vermutungen über Chad Dillons Lebenswandel und Liebesleben anzustellen.

				»Sie sollen so aussehen, als würden sie durch die Luft fliegen, nicht als würden sie an der Decke kleben«, erklärte Leigh den Haustechnikern und Hilfskräften, die sich um sie herum versammelt hatten. Sie sah die Männer der Reihe nach an. »Ist das so weit klar? Die Rentiere, die den Nikolausschlitten ziehen, sollen fliegen.  Also hängen wir sie, sagen wir …« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke des Einkaufszentrums hoch. Zwischen den eingelassenen Neonleuchten war sie mit weißen Deckenplatten verkleidet, an denen die Dekoration aufgehängt werden sollte. »Hängen Sie sie mindestens einen Meter unter die Decke. Verwenden Sie dazu die Nylonschnüre, die ich mitgebracht habe. Die können unmöglich reißen.«

				»Und was ist, wenn sie doch reißen und einer nichtsahnenden Kundin ein wild gewordenes Rentier auf den Kopf fällt?«

				Die Stimme war gefählich nah an ihrem Ohr. Sie war leise und tief und unverkennbar. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann wirbelte sie herum. Chad stand direkt hinter ihr. »Hallo.« Er grinste sie an. »Ich fordere Schmerzensgeld, wenn mich Knecht Ruprecht erschlägt, während ich meine Weihnachtsgeschenke einkaufe.«

				Sie kniff spöttisch die Augen zusammen. »Selbst wenn er dir auf den Kopf fallen sollte«, gab sie zurück, »würde dir bestimmt nicht viel passieren. Er ist aus Papiermaché und innen hohl.«

				»Genau wie ich.« Er lachte kurz, als sie verständislos die Stirn runzelte. »Hohl, meine ich«, erklärte er und tätschelte mit der Hand seinen flachen, festen Bauch. »Leistest du mir beim Mittagessen Gesellschaft?«

				Heute war er wieder ein Cowboy.  Allerdings kein verdreckter Präriecowboy wie damals, als er sie auf der Landstraße aufgelesen hatte, sondern einer im Sonntagsstaat. Die Jeans lagen zwar genauso eng an seinen kräftigen Beinen an wie damals, aber sie waren sauber und sahen neu aus. Über dem blaukarierten, frisch gebügelten Westernhemd trug er eine helle, lammfellgefütterte Lederjacke, und in seinen langen, schmalen Händen drehte er einen schwarzen Filzstetson. Leigh konnte sich einen Blick auf seine Schuhe nicht verkneifen. Statt der staubigen, abgelaufenen Stiefel glänzten unter dem Hosensaum zwei schwarze, spitze Eidechsenlederstiefel, die ebenfalls neu zu sein schienen.

				»Hallo, Chad, wie geht’s denn so?«

				Leigh blieb der Mund offen stehen, als sie hörte, wie ihn die Arbeiter begrüßten.

				»Ganz gut. Danke der Nachfrage, George. Hallo, Burt, Hal. Und euch?«

				»Na ja, mal so, mal so.«

				Hal meldete sich zu Wort. »Hast du in der letzten Zeit ’n interessanten Auftrag gehabt?«

				Chad warf einen verstohlenen Blick auf Leigh. »Nein. Nichts Besonderes«, wich er aus.

				»Ach was.« George schüttelte den Kopf. »Ich hab doch gehört, wie du …«

				»George, ich bin hier, weil ich die Dame meines Herzens zum Essen ausführen will.« Chad brachte den Haustechniker mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Ich habe nicht vor, ihre oder meine Zeit damit zu verplempern, mit euch zu quatschen.«

				Die Männer lachten und musterten Leigh unauffällig. Ihr war klar, dass ihre Gehilfen sie in diesem Augenblick zum ersten Mal als Frau und nicht mehr als Chefin wahrnahmen. Sie merkte, wie sie rot wurde. Chad löste die Spannung, indem er den Arm um sie legte. Leigh versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, und schaute auf die Uhr. »Also …« Sie merkte, dass ihre Stimme heiser klang, und räusperte sich. »Meinetwegen können wir jetzt Mittagspause machen. Wir treffen uns in … einer Stunde wieder hier.«

				Chad zog enttäuscht die Brauen hoch und sah sie treuherzig an. »In anderthalb Stunden«, korrigierte sie sich seufzend.

				Die Männer grinsten, stießen sich gegenseitig mit dem Ellbogen in die Rippen oder zwinkerten Chad verschwörerisch zu, dann suchten sie ihre Sachen zusammen und verstreuten sich. Zu Leighs großer Erleichterung nahm Chad endlich den Arm von ihrer Schulter, bot ihr seinen Ellenbogen an und führte sie weg.  Als sie ein paar Schritte gegangen waren, fragte er: »Wo hast du dein Büro?«

				»Neben Sakowitz.«

				»Du wirst deinen Mantel brauchen«, erklärte er ihr. »Es ist kalt draußen.«

				»Wir können doch im Einkaufszentrum bleiben«, wandte sie ein. »Es gibt eine ganz gute Salatbar im …«

				Er wedelte wegwerfend mit der Hand. »Hasenfutter«, meinte er abfällig. »Außerdem habe ich Sarah gestern versprochen, dass ich dich ein bisschen aufpäpple.« Er gab Leigh keine Gelegenheit zum Protest, sondern fragte sofort nach: »Wo ist Sarah jetzt?«

				»Bei uns in der Nachbarschaft wohnt eine Tagesmutter. Sie passt auf die Kinder von arbeitenden Eltern auf. Immer wenn ich länger im Einkaufszentrum arbeiten muss, bringe ich Sarah zu ihr. Ich glaube, Sarah mag sie sehr gern.« Sie dachte daran, wie sie Sarah am Morgen hingebracht hatte.  Als das Kleine die Tagesmutter gesehen hatte, hatte es gestrahlt und fröhlich mit Armen und Beinen gezappelt. Leigh hatte ihr Kind anfangs nur schlechten Gewissens weggegeben, aber ihrer Tochter schien die vorübergehende Trennung nichts auszumachen.

				»Ach ja«, riss Chad sie aus ihren Gedanken. Er fasste in seine Jackentasche und zog einen Zettel heraus. »Hier ist meine Telefonnummer. Ich habe meinen Anschluss nicht ins Telefonbuch eintragen lassen, weil ich oft für längere Zeit weg bin.« Er grinste schief. »Warum sollte ich da anderen unnötig Platz im Telefonbuch wegnehmen?«

				Sie nahm den Zettel, schaute sich die Nummer kurz an und steckte ihn dann in das Seitenfach ihrer Umhängetasche. Im Stillen fragte sie sich, wann und ob sie ihn wohl jemals anrufen würde. 

				»Du kannst anrufen, wann immer du möchtest.« Er sah sie aufmunternd an.

				Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menschen, die im Kaufrausch von Geschäft zu Geschäft hetzten oder gelangweilt von Fenster zu Fenster schlenderten, bis sie zu dem kleinen Büro kamen, das die Geschäftsleitung des Einkaufszentrums Leigh zur Verfügung gestellt hatte. Es befand sich in der abgelegensten Ecke, war fensterlos und kaum mehr als ein kleines Lager, in dem Leigh ihre Requisiten verstauen konnte. Leigh zog sich nur kurz ihren Mantel an und stellte die Tasche auf dem Schreibtisch ab, dann machte sie sich auf den Weg zum Ausgang.

				Der Truck parkte direkt vor dem Haupteingang. Im Gegensatz zu seinem Besitzer sah er noch genauso schmutzig und heruntergekommen aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Chad zog eine Werkzeugkiste aus dem Fußraum vor dem Beifahrersitz und warf sie auf die Ladefläche, bevor er Leigh beim Einsteigen half. In der Kälte sprang der Wagen schlecht an, doch nach einigen Anlassversuchen und ein paar aufmunternden Worten von Chad erwachte der Motor keuchend und ächzend zum Leben. Kurz darauf fuhren sie vom Parkplatz auf die Straße. Chad schien bereits entschieden zu haben, wo sie essen würden. Leigh ließ sich gern überraschen und störte sich nicht daran, dass er sie nicht nach ihrer Meinung gefragt hatte.

				»Chad, kommst du eigentlich aus Midland?«, fragte sie nach einer Weile. »Ich meine, weil George und die anderen dich kennen.«

				Er nickte, setzte den Blinker und bog links ab. »Ich bin hier geboren und zwölf Jahre lang zur Schule gegangen, bevor ich auf die Technische Universität ging. Die meisten, die schon länger in der Stadt sind, kennen mich und meine Familie.«

				Sie ließ sich das kurz durch den Kopf gehen und fragte dann: »Lebst du immer noch hier?«

				»Ja, aber ich bin viel auf Reisen.«

				»Beruflich?« Verstohlen suchte sie das Armaturenbrett nach irgendeinem Hinweis auf seinen Beruf ab, entdeckte aber keinen.

				Sie standen an einer roten Ampel. Er wandte ihr den Kopf zu und antwortete kurz: »Ja.« Die Ampel sprang auf Grün, und er fuhr weiter.

				Sie räusperte sich. »Und was machst du genau? George hat vorhin so eine Andeutung wegen einem Auftrag gemacht.  Arbeitest du immer an Flugzeugen?« Sie wusste, dass es rund um Midland eine ganze Reihe kleinerer Flughäfen und Charterlinien gab. Das Ölgeschäft brachte einen für eine Kleinstadt ungewöhnlich lebhaften Flugverkehr mit sich. Viele Ölmanager hatten zusätzlich Firmen- oder Privatmaschinen, um ihren vielen Terminen nachzukommen.

				»Klar, das mach ich auch.«

				Näher ließ er sich nicht über das Thema aus. Stattdessen lenkte er den Wagen an den Bordstein, stellte den Motor ab und stieg aus. Er öffnete ihr die Tür und half ihr beim Aussteigen. Leigh hatte nicht weiter darauf geachtet, wohin er fuhr. Jetzt sah sie sich neugierig um. Sie waren in einer kleinen Nebenstraße, in der sich ein Restaurant befand. Eine amerikanische Flagge knatterte auf dem Dach des unauffälligen Flachbaus im Wind, und das U in der roten Neonaufschrift »Lucy’s« war ausgefallen. Sie stemmte sich gegen den Wind, der an ihrem Mantel zerrte, und ging in seinen Arm eingehackt auf den Restauranteingang zu.

				Von außen war nicht zu erkennen, was es drinnen gab, aber sobald Chad ihr die Tür geöffnet hatte, wusste sie, dass sie in einem Grillrestaurant waren. Es roch nach gut gewürztem Fleisch, Holzkohle und Rauch. Leigh hatte sofort großen Appetit.

				Aus der Musikbox in der Ecke beschwor Willie Nelson alle Mamas dieser Welt, ihre Kinder keine Cowboys werden zu lassen.  Auf den Barhockern entlang der langen holzverkleideten Theke, die gegenüber dem Panoramafenster über die ganze Breite des Restaurants lief, saßen Geschäftsleute in dreiteiligen, dezenten Anzügen neben Ölarbeitern in ihren teerverklebten Overalls und Cowboys in hohen, schlammbespritzten Reitstiefeln.

				Chad ergriff Leighs Arm und schritt mit ihr die Theke ab, bis er einen freien Tisch vor dem Panoramafenster fand. Die Aussicht war wegen der Schmutzschicht auf dem getönten Glas getrübt, was allerdings nicht weiter tragisch war, da es außer den geparkten Wagen am Straßenrand und einem Warenlager gegenüber nichts zu sehen gab. 

				Chad half Leigh aus dem Mantel und wartete, bis sie Platz genommen hatte. Da es keine Garderobe gab, faltete er den Mantel zweimal und legte ihn auf die Bank ihr gegenüber, bevor er seine Jacke auszog.

				Dann ließ er sich auf der rissigen roten Kunstlederbank nieder und setzte seinen schwarzen Stetson ab, den er zwischen zwei Blumentöpfen auf dem Fensterbrett platzierte. Mit einer jungenhaften Bewegung fuhr er sich durchs Haar. Leigh fand die Geste eigenartig verführerisch.

				»Das steht dir ausgezeichnet«, bemerkte er. Seine Augen wanderten über den weiten Strickpullover aus schwarzem Bouclé, in dessen rundem Ausschnitt provokativ die weiße Haut ihres Dekolletés schimmerte. Ihre schmale Taille umschloss ein breiter, bunter geflochtener Gürtel. Die schwarzen Woll-Leggins schmiegten sich verführerisch um ihre Hüften und Schenkel. »Oder sollte ich lieber sagen, dass du die Sachen hervorragend aussehen lässt?«

				»Danke. Das Kompliment kann ich nur erwidern.« Das war schlichtweg untertrieben.  Aber sie wollte hier in aller Öffentlichkeit nicht deutlich werden und ihm versichern, wie umwerfend gut er aussah. 

				Chad winkte der vielbeschäftigten Bedienung hinter dem Tresen zu. Sie nickte bestätigend und kam kurz darauf mit zwei Speisekarten auf ihren Tisch zu.

				»Was möchtest du trinken?«, fragte Chad Leigh. 

				»Eistee.«

				Er grinste breit. »Ob du willst oder nicht, du bist eine echte Texanerin. Nur in Texas trinkt man mitten im Winter Eistee.«

				»Hallo, Chad«, begrüßte ihn die Bedienung freundlich, als sie an ihrem Tisch angekommen war. Ihr fülliger Busen drohte die hellblaue Polyesteruniform mit dem aufgenähten Namensschild »Sue« zu sprengen. Unter dem platinblond gefärbten Haar, das mit Unmengen von Haarspray zu einer Turmfrisur hochfrisiert worden war, baumelten zwei riesige, mit hellblauen Glasklunkern besetzte Ohrringe. Sues grelles Make-up schien einer Las-Vegas-Dirne nachgemacht zu sein, und Leigh fühlte sich unwillkürlich an die offenherzigen Saloonmädchen in alten Westernfilmen erinnert. »Na, wie geht’s denn so?« Die rauchige Stimme bekräftigte diesen Eindruck noch.

				»So gut wie immer, Sue. Und was macht Jack?«

				»Trinkt und flucht«, antwortete das Mädchen. »Hast du ihn jemals was anderes machen sehen?« Sie lachte kehlig, dann fragte sie ernst: »Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt, Chad? Bei dem großen Fest vor ein paar Wochen haben alle nach dir gefragt.«

				»Ich war nicht in der Stadt«, antwortete Chad unbestimmt.

				»War’s was Großes?« Sue verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schob fast auffordernd die ausladende Hüfte vor.

				Er zuckte kommentarlos mit den Achseln, als wäre ihm das Thema unangenehm. »Das hier ist Leigh Bransom«, lenkte er ab und sah zu Leigh. »Sie hätte gern ein Glas Eistee.«

				»Hallo, Leigh.« Sue grinste breit und stellte dabei glänzende Goldzähne zur Schau. »Ein Glas Eistee, geht in Ordnung.« Sie wandte sich wieder Chad zu. »Und was nimmst du?«

				»Hast du zufällig ein kaltes Bier auf Lager?« 

				Spaßhaft schlug sie mit der Speisekarte nach Chad. »Wann hättest du hier jemals kein kaltes Bier bekommen, he?« Sie lachte wieder. »Ich bring die Sachen gleich her, dann nehm ich eure Bestellung auf.« Sie legte die Speisekarten auf den Tisch und verschwand.

				»Magst du Barbecue?« Chad schlug eine der beiden zerfledderten Karten auf, die schon bessere Tage – oder eher bessere Jahre – gesehen hatten.

				»Ja«, antwortete sie zögernd unter Vorbehalt. 

				»Aber?«, bohrte er nach.

				Sie lächelte. »Aber normalerweise esse ich mittags nicht so viel.« Sie nahm sich die zweite Karte und hielt sie in den Händen, ohne sie aufzuschlagen. 

				Er schüttelte den Kopf und schaute sie missbilligend an. »Hast du dich auch so schlecht ernährt, als du Sarah gestillt hast?« Er klappte seine Karte zu und legte sie auf den Tisch zurück.

				Unverwandt sahen seine Augen sie an. Leigh fühlte sich, als hätte er einen Zauberstab an ihrem Körper entlanggeführt, der ihr das Blut durch die Adern schießen ließ. Hitze breitete sich in ihr aus. Sie ging von ihrem Unterleib aus und drang bis in die Zehen- und Fingerspitzen vor. Leigh war klar, dass sie knallrot im Gesicht war. Verlegen senkte sie den Blick auf Chads Hände, die gefaltet zwischen Papierservietten und Besteck auf dem Tisch ruhten. Es waren schöne Hände, stark, schlank und mit feinen braunen Härchen bewachsen. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie einfühlsam, wie sanft und zärtlich diese Hände sein konnten. Sie hatten Sarahs Wange gestreichelt, als das Neugeborene noch über und über mit Schleim bedeckt gewesen war. Er hatte zugesehen, wie Leigh ihre Brust entblößt und Sarah an sie gelegt hatte. Er hatte ihrem Baby über das Gesicht gestreichelt, während es an Leighs Brust gesaugt hatte.

				Obwohl sie sich erst zweimal zuvor begegnet waren, kannte er ihren Körper so gut wie nur wenige andere Menschen auf dieser Welt. Eigentlich gab es keinen Grund mehr für sie, sich vor ihm zu schämen. Trotzdem machte es sie verlegen, dass er so mit ihr sprach. Vor allem seit dem Kuss am vorherigen Abend. Seitdem war nichts mehr, wie es davor gewesen war. Gut, er hatte sie schon einmal geküsst, kurz nach der Geburt im Krankenhaus, aber irgendwie zählte das nicht. Der Kuss damals war eine freundschaftliche Geste gewesen; als hätte er ihr dazu gratuliert, dass sie so gute Arbeit geleistet hatte. Doch dieser zweite Kuss war völlig anders gewesen. Mit seiner Zunge hatte er Gefühle in Leigh ausgelöst, von denen sie bislang nichts geahnt hatte. Er hatte ein Feuer in ihr entfacht, das sie nicht mehr löschen konnte. Irgendwie hatte seitdem alles, was er sagte, einen anzüglichen Beiklang.  Aber bestimmt nur für sie. Wahrscheinlich fand er …

				»Leigh?« Seine leise, tiefe Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.

				Sie riss den Kopf hoch, sah ihm ins Gesicht und begriff, dass er in ihr gelesen hatte wie in einem offenen Buch. Seine unvergleichlichen Saphiraugen bohrten sich wie Lanzen in ihre, durchbrachen alle Schranken, die sie zu errichten versuchte, und offenbarten ihm ihre geheimsten Gedanken. Die Vorstellung war ihr ebenso unangenehm wie schmeichelhaft. Sie schaute ihn fragend an.

				»Ja, ich erinnere mich noch ganz genau daran«, sagte er so leise, dass allein sie ihn hören konnte. »Ich weiß noch genau, wie du ausgesehen hast, wie unglaublich liebevoll und mütterlich du warst. Ich kann mich noch an dein Kleid erinnern, an deine rosigen Wangen, an jede Kleinigkeit. Tausende Mal habe ich diese Erinnerung aus meinem Gedächtnis hervorgeholt und habe damit gespielt.« Seine Stimme klang rau, und seine Hände begannen sich nervös zu bewegen, als würde es ihn Überwindung kosten, ihr seinerseits seine geheimsten Gedanken zu gestehen. »Meistens, wenn ich allein war. Und jedes Mal habe ich mich so danach gesehnt, dich noch einmal zu berühren, dich genau so zu berühren, wie ich dich damals berührt habe. Ja, ich erinnere mich an jede Einzelheit. Ich dachte, es ist nur fair, wenn du das weißt.«

				Leigh starrte ihn gebannt an. Sie wusste, dass sie ihn keine Sekunde länger anschauen durfte, wenn sie sich nicht ganz verraten wollte, aber sie schaffte es einfach nicht, den Blick abzuwenden.

				Beide zuckten zusammen, als eine grelle Stimme sie auseinanderriss. »Wisst ihr schon, was ihr essen wollt?«, fragte Sue mit gezücktem Bleistift.

				Chad räusperte sich. »Leigh?«

				Sie hatte die Speisekarte nicht einmal aufgeschlagen und erklärte verwirrt: »Ein Steaksandwich bitte.« Die Worte wollten kaum aus ihrem Mund. Sie hoffte nur, dass die Kellnerin sie verstanden hatte und sie die Bestellung nicht zu wiederholen brauchte.

				»Ich möchte zwei Sandwiches mit extra Soße, aber ohne Zwiebeln.« Chad schien sich von dem intimen Blickkontakt distanziert zu haben und grinste Sue teuflisch an, als er die Zwiebeln abbestellte. 

				Sue zwinkerte Leigh zu und lachte rau. »Klar, Chad. Ohne Zwiebeln.«

				Zu ihrer eigenen Verblüffung war Leigh der anzügliche Wortwechsel nicht unangenehm. Es war zu offensichtlich, dass Chad schauspielerte. Er schaute ihr betont tief in die Augen, während er fortfuhr: »Und einmal Pommes frites. Nein, bring zweimal Pommes frites.«

				»Ich hab was von dem Krautsalat mit der Saure-Sahne-Soße da, den du so magst«, bot ihm Sue an. Chad nickte, ohne den Blick von Leigh abzuwenden. »Zweimal Krautsalat.«

				»Chad, ich glaube nicht, dass ich …« Leigh ließ den Einwand unausgesprochen, als sie sah, wie Chads Blick bei jedem Wort düsterer wurde.

				Sue lachte laut auf. »Diesmal hast du dir wirklich eine Dünne zugelegt, Chad«, stellte sie fest, als sei Leigh nicht mehr als ein neuer Mantel.

				Sein Blick bohrte sich immer noch in ihre Augen. »Ich mag sie so dünn.«

				»Na, und dass dich alle mögen, wissen wir ja, Süßer«, stellte Sue fest. Sie beugte sich kurz vor, tätschelte Chad die Wange und verschwand wieder hinter der Bar.

				Sie hatte recht. Sie mochten ihn tatsächlich alle, wie Leigh feststellen musste. Während sie aßen, wurde Chad von jeder, aber auch jeder Frau im Raum angesprochen. Den Anfang machten drei Grazien aus dem örtlichen Geldadel mit haarlackverpappten Frisuren, skalpellscharf gefeilten Nägeln und zentnerweise Gold um die dicken Hälse, die laut schnatternd zur Tür hereingeschwebt kamen und, noch bevor sie sich einen Platz suchten, zu Chad und Leigh an den Tisch kamen.  Als vollendeter Gentleman stellte Chad ihnen Leigh vor, aber die drei würdigten sie keines Blickes.

				Stattdessen legte eine von ihnen, eine Rothaarige mit hochgetürmten Haar und Sonnenbrille, Chad eine liebevolle, mit dicken Rubinringen geschmückte Hand auf die Schulter und verkündete: »Übrigens, Bubba hat mir die Schwimmhalle gebaut, die ich mir so gewünscht habe.«

				Leigh beobachtete dankbar, wie Chad die Hand freundlich, aber bestimmt von seiner Schulter hob. Doch davon ließ sich die Rothaarige nicht beirren. »An einem Ende haben wir einen Whirlpool einbauen lassen und in die Mitte eine Bar.« Sie legte ihre Hand auf seine, so dass er sie ansehen musste. »Und genau dahin gehen wir später. Wir werden den ganzen Nachmittag im heißen Wasser liegen und trinken. Komm doch auf einen kalten Drink und ein heißes Bad vorbei, wenn du Lust hast. Es gibt nichts Besseres.« Sie senkte vielsagend die Stimme. »Du weißt, mein Haus steht dir jederzeit offen.«

				Genau wie der Pool, die Bar und Bubbas Frau selbst, dachte Leigh missmutig, während die Gruppe, umgeben von atemberaubenden Parfümschwaden, weiterzog. Je besser sie Chad kennenlernte, desto mehr Rätsel gab er ihr auf. Woher kannte ein Flugzeugmechaniker so reiche Frauen wie diese drei? Und wie gut kannte er sie, bohrte eine eifersüchtige Stimme in ihr nach.

				Aber Bubbas Gattin und ihre Freundinnen waren nicht die Einzigen, die Chad liebten. Wenig später kam eine junge Frau mit kurzen braunen Haaren an ihren Tisch. Sie trug einen dicken Pullover und schwere, schlammige Gummistiefel.

				»Hallo, Chad!«, begrüßte sie ihn und schlug ihm kumpelhaft mit der Hand auf den Arm. Dann taxierte sie Leigh unverhohlen und ein bisschen neidisch und verkündete: »Hübsch, wirklich hübsch.« Sie knuffte Chad gegen die Schulter. »Aber wir wissen ja alle, dass du Geschmack hast.« 

				Leigh spürte, wie sie rot wurde, aber die Frau war schon weitergegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden.

				»Eine alte Schulfreudin«, erklärte Chad achselzuckend. »Sie arbeitet als Geologin für eine Ölfirma.« Wenig später stand schließlich an einem der hinteren Tische ein älteres Pärchen auf und kam auf den Ausgang zu.  Als die beiden kurz vor ihrem Tisch angelangt waren, packte die Frau ihren Mann am Arm und rief aus: »Aber da ist ja Chad!« Sie stürzte auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm zwei laute Schmatzer auf beide Wangen. Dann richtete sie sich wieder auf. »Na, Chad, wie geht’s meinem Jungen denn so?« Leigh sah das stolze Funkeln in ihren Augen und glaubte einen Augenblick, seine Mutter vor sich zu haben. Sie wurde jedoch sofort eines Besseren belehrt, als die Frau lossprudelte: »Mein Gott, ich hab dich ja schon so lang nicht mehr gesehen! Du warst wohl viel unterwegs, wie? Nun ja, wir wissen alle, wie beschäftigt du bist. Wie geht’s übrigens deiner Mutter? Erst gestern hab ich zu Daddy gesagt, dass wir deine Eltern seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen haben.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht fassen, dass Chad hier saß, und plapperte munter weiter: »Alle hetzen nur noch herum. Weißt du, wenn ich’s mir recht überlege, hat mir unsere Stadt besser gefallen, bevor diese ganzen Ölleute hier ankamen. Wer hätte damals gedacht, dass wir irgendwann nicht einmal mehr Zeit für einen Besuch bei unseren Freunden haben würden?«

				»Mr. und Mrs. Lomax, ich möchte Ihnen Leigh Bransom vorstellen«, fiel er ihr höflich ins Wort. 

				»Sehr erfreut.« Mehr brachte Leigh nicht heraus, denn Mrs. Lomax hatte bereits den nächsten Monolog angestimmt.

				»Sie sind aber wirklich ein hübsches Ding!« Sie musterte Leigh kurz und wohlgefällig. »Wie nicht anders zu erwarten. Chad umschwärmten schon immer schöne Mädchen.« Sie beugte sich vertraulich zu Leigh herunter. »Meine Jungs waren immer eifersüchtig auf ihn«, offenbarte sie ihr, richtete sich aber gleich wieder auf und wandte sich Chad zu. »Aber Chad war so ein netter Junge, so gutaussehend und gar nicht eingebildet«, verkündete sie stolz, als sei das allein ihr Verdienst. »Ein guter Junge. Das habe ich immer gesagt, nicht wahr, Daddy?«

				Doch Daddy hatte keine Gelegenheit, sich dazu zu äußern, denn ehe er ein Wort herausbrachte, hatte sich seine gesprächige Frau bereits von Chad und Leigh verabschiedet und zog ihn am Ärmel weiter in Richtung Tür.

				Chad schaute ihnen nach, bis sie draußen auf dem Bürgersteig standen, winkte ihnen dann kurz durchs Fenster zu und wandte sich schließlich wieder an Leigh. Er lächelte gequält. »Es tut mir leid«, erklärte er. »Aber so ist es nun mal, wenn man viele Leute in der Stadt kennt. Man ist nie unbeobachtet.«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist schon in Ordnung«, antwortete Leigh unsicher. 

				»Nein, das ist es nicht«, widersprach er ihr. »Ich wollte dich ganz allein für mich haben.« Ihre Blicke trafen sich, und einen winzigen Augenblick spürte Leigh, wie ihr die Knie weich wurden. Dann senkte Chad den Blick auf ihren Teller und sah sie kritisch an. »Mehr isst du nicht?«

				Sie hatte fast das ganze Fleisch, ein bisschen von dem Krautsalat sowie ein paar Pommes frites gegessen, aber das Brot unangetastet gelassen. Sie nickte. »Ja. Es war ausgezeichnet, aber ich kann einfach nicht mehr.«

				Er schob seinen leeren Teller zurück, lehnte sich in die roten Kunstlederpolster und ließ seinen Blick über ihren Oberkörper wandern. »Dann lass uns gehen«, beschloss er schließlich. Seine Lippen kräuselten sich zu einem winzigen Lächeln. »Es sei denn, du küsst gern in aller Öffentlichkeit.«

				Ein Kribbeln stieg aus ihrem Unterleib hoch bis in ihren Hals. Unbeholfen wand sie sich aus ihrer Bank und stand auf. Ein kleiner Blitz zuckte durch ihren Arm, als sie seine Hand unter ihrem Ellbogen spürte. Er half ihr in den Mantel, ging dann an die Kasse neben dem Ausgang und zahlte. Rund um die altmodische Registrierkasse war ein kunterbuntes Sortiment von Rauchwaren, Kaugummi, Magentabletten, Bonbons, Landkarten, Schlüsselringen und Porzellanaschenbechern in Gürteltierform aufgebaut.

				Als sie wieder beim Einkaufszentrum angekommen waren, parkte Chad so nahe wie möglich am Eingang. Er stellte den Motor ab, machte aber keine Anstalten auszusteigen, sondern drehte sich zu ihr um und fragte: »Ab wann sollen die Rentiere eigentlich fliegen?«

				»Ab Sonntag vor Thanksgiving.«

				Er stutzte. »Wieso davor?«

				»Der Freitag und Samstag nach Thanksgiving sind die umsatzstärksten Einkaufstage im ganzen Jahr«, erklärte sie. »Bis dahin muss die Weihnachtsdekoration fertig sein, um die Kunden richtig einzustimmen. Da wir nur ungestört arbeiten können, wenn das Einkaufszentrum geschlossen ist, erledigen wir das meiste am Sonntag.«

				Er grinste. »Wie die Heinzelmännchen, die mitten in der Nacht kamen und dem Schuster und seiner Frau alle Arbeit abnahmen?«

				»Du kennst das Märchen?«

				Er sah sie beleidigt an. »Meine Mutter hat mir genau wie jede andere Märchen erzählt.«

				»Und du warst ja so ein lieber Junge«, äffte sie Mrs. Lomax nach. »So ein guter Junge.«

				Chad verzog gequält das Gesicht. Er schob seine Hand über Leighs Rückenlehne und beugte sich vor. »Ich seh schon, es wird höchste Zeit, dass ich etwas unternehme, damit du dir kein falsches Bild von mir machst.«

				Er lehnte sich zu ihr hinüber, drückte die Hand, die auf ihrer Rückenlehne lag, gegen ihren Hinterkopf und zog sie zu sich her. »Offenbar weißt du es nicht zu schätzen, dass ich mich den ganzen Tag so beherrscht habe.« Seine Stimme wurde immer leiser. »Das ganze Essen über habe ich nur an eins denken können.« Jetzt flüsterte er nur noch. »Daran.«

				Sie schloss die Augen, kurz bevor seine Lippen ihre berührten. Sie fühlten sich warm an, bittend, fordernd. Er erwartete, dass sie sich ihm fügte, und wurde nicht enttäuscht.  Auf sein sanftes Drängen hin teilte Leigh ihre Lippen und ließ seine Zunge ein.  All die so mühsam unterdrückten Empfindungen erwachten augenblicklich zu neuem Leben. Wie schon am Abend zuvor reagierte sie mit jeder Nervenfaser auf seinen Kuss. Seine heiße, kühne Zunge gab und nahm, ganz nach Lust und Laune, aber immer voller Hingabe und Gefühl. Seine freie Hand wanderte langsam über ihre Schulter, dann an ihrem Arm herab und von da aus über ihren Schenkel.

				Eine Gänsehaut überlief sie von Kopf bis Fuß, als seine Lippen über ihre Wangen strichen und an ihrem Ohr hauchten: »Hältst du mich immer noch für einen ›guten Jungen‹?« Sein Atem wehte heiß über ihre Ohrmuschel, dann suchten seine Lippen wieder nach ihren.

				»Nein«, seufzte sie. »Nein.«

				Seine Hand fing ihre ein und hob sie an seine Lippen. Er sah ihr in die Augen und küsste dann ihre Handfläche. Ihr Herz klopfte, als wollte es ihr in der Brust zerspringen.

				»Ich wusste nicht, wie du meinen unerwarteten Besuch gestern Abend aufnehmen würdest«, sagte er. »Ich habe dich nicht vorher angerufen, da ich Angst hatte, du würdest mich abweisen.«

				»Das hätte ich bestimmt nicht getan.« Als sie bemerkte, wie unsicher ihre Stimme klang, schloss sie die Augen und gab sich ganz dem Genuss hin, den ihr seine Lippen bescherten.

				»Ich wollte kein Risiko eingehen«, hörte sie ihn sagen. »Ich musste dich einfach sehen.«

				»Warum, Chad?« Sie öffnete die Augen und sah ihn erwartungsvoll an.

				Schweigend erwiderte er ihren Blick. Sein Daumen zog Kreise über der pochenden Vene ihres Handgelenks. Dann hob er ihre Hand wieder an seine Lippen und sagte durch ihre Finger hindurch: »Weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen bist, seit ich dich damals ins Krankenhaus gebracht habe.«

				»Weil ich die Frau bin, deren Kind du entbunden hast?« Die Frage war ironisch gemeint, aber selbst in ihren Ohren klang sie ängstlich.

				»Nein.« Er gab ihr einen kurzen Kuss auf die Fingerspitzen und ließ ihre Hand wieder sinken. »Weil du die Frau bist, die ich unbedingt kennenlernen wollte und die wahrscheinlich vor Scham im Boden versunken wäre, nachdem ihr so was passiert ist. Mein Gott, ich weiß noch genau, wie du mich damals angesehen hast. Ich muss dir höllische Angst eingejagt haben.«

				Sie lächelte. Inzwischen erschien es ihr unvorstellbar, dass sie sich jemals vor ihm gefürchtet hatte. »Nur im ersten Moment. Du warst so freundlich.«

				»Und du warst so schön.«

				»Ich habe entsetzlich ausgesehen.« Verschwitzt, verklebt und kreidebleich, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Du hast ausgesehen wie das Bild einer Frau.«

				»Klar – von Dalí gemalt.«

				»Von Della Robbia. Das habe ich dir schon damals erklärt. Ich habe meine Meinung nicht geändert. Und jedes Mal, wenn ich dich wiedersehe, Leigh, wirst du schöner.«

				Er beugte sich wieder vor und küsste sie. Jeder Versuch, sich ihm zu verweigern, war sinnlos. Sobald sie versuchte, sich gegen diese verführerischen Lippen, diese verlockende Zunge zu wehren, verließen sie alle Kräfte. Unwillkürlich schloss sie wieder die Augen und sank gegen seine Hand, die ihren Hinterkopf hielt. Nach einer Weile wanderten seine Lippen weiter zu ihrem Hals. Schauer überliefen sie von Kopf bis Fuß, bis ihr die Knie weich wurden und sie sich vollkommen machtlos fühlte. Die andere Hand löste sich von ihrem Arm, strich federleicht an ihrem Körper auf und ab, gefährlich nah an ihren Brüsten. Schließlich legte sich sein Daumen unter die weichen Hügel. »Chad«, hauchte sie. Mühsam und widerwillig schob sie seine Hand weg. »Ich … ich muss wieder an die Arbeit«, stammelte sie und wich seinem fragenden Blick aus. Nervös strich sie sich mit beiden Händen den Pullover glatt.

				Er sah sie an. Sie wusste, dass er ihr Gesicht betrachtete, obwohl sie den Blick fest auf die Bügelfalte ihrer Hose geheftet hatte. Einen Moment herrschte angespanntes Schweigen. Dann hörte sie ihn seufzen und spürte, wie er von ihr abrückte, die Fahrertür öffnete und ausstieg.

				Sie schaute zu, wie er mit vom kalten Wind fliegenden Kleidern um die Motorhaube herum kam. Sie wollte etwas sagen, als er ihre Tür aufzog, aber sie brachte keinen Ton heraus.

				Er half ihr beim Aussteigen, dann liefen sie dicht aneinandergepresst über den Parkplatz zum Eingang des Einkaufszentrums. Kurz vor den automatischen Türen zog er sie an die ziegelverkleidete Front des Baus und schirmte sie mit seinem Körper vom Wind ab.

				»Kann ich dich heute Abend sehen?« Er sah ihren ängstlichen Blick, bemerkte ihr Zögern und begriff, dass sie am liebsten abgelehnt hätte. »Geht dir das alles zu schnell?«, fragte er besänftigend.

				Obwohl sie die ganze letzte Nacht von erotischen Fantasien geplagt worden war, wusste sie, dass ein amouröses Abenteuer für sie nicht in Frage kam. Sie war nicht mehr nur für ihr Leben verantwortlich, sondern auch für Sarahs, und wenn ihr Techtelmechtel mit Chad in Midland bekannt würde – und das würde es –, dann würde sie damit ihnen beiden schaden.  Auch wenn sie sich nichts Aufregenderes als eine heiße Affäre mit Chad als Liebhaber vorstellen konnte, konnte Leigh Sex ohne tiefere Gefühle nicht mit ihren Überzeugungen vereinbaren. Es war wohl am besten, ihn gleich wissen zu lassen, wie sie darüber dachte. »Wenn du auf der Suche nach einem schnellen, heißen Flirt bist, dann bist du bei mir an der falschen Adresse«, warnte sie ihn ernst.

				»Das weiß ich. Und glaub mir, ich mag den Sex auch lieber langsam und gut.« Seine Lippen zogen sich zu einem betörenden Lächeln auseinander, und seine charismatischen Augen funkelten boshaft. Genau wie Bubbas Frau, wie die alte Mrs. Lomax, wie Sue und wie ihre eigene kleine Tochter konnte sich auch Leigh seinem Charme nicht entziehen. Ihre spröde Attitüde sank in sich zusammen wie ein Fallschirm auf der Wiese. »Ich komme heute Abend zu dir, einverstanden?«, wiederholte er.

				»Zum Essen?«, fragte sie kleinlaut.

				»Das geht leider nicht.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann nicht vor neun Uhr kommen. Ist das zu spät?«

				»Nein.« Auch wenn ihr sofort durch den Kopf schoss, dass das sehr wohl zu spät war. Wenn er erst um neun kam, dann würde sie bald darauf zu Bett gehen wollen, und das konnte möglicherweise Probleme geben …

				»Gut.« Er gab ihr einen kurzen, trockenen Kuss. »Was ist denn?«, fragte er, als sie plötzlich loslachte.

				»Nichts«, kicherte sie. »Ich bin bloß noch nie von einem Mann mit Cowboyhut geküsst worden.« 

				Übertrieben finster zog er die Brauen über den Augen zusammen. Seine stechend blauen Augen bohrten sich durch das Geflecht seiner dunklen Wimpern in ihre. »Gewöhn dich lieber dran, Mädchen«, brummte er mit deutlichem Texas-Akzent. Er bot ihr seinen Arm an, die Glastüren öffneten sich ihnen, und sie schlugen den Weg zu ihrem Büro ein. Die Haustechniker hatten sich bereits wieder um den großen Brunnen versammelt.

				»Bis heute Abend um neun.« Er gab ihr noch einen kurzen Kuss auf die Wange. »Geh und zieh deinen Mantel aus und richte dich her, wie’s die Frauen immer so lang auf der Toilette tun. Ich sag den Jungs, dass du gleich kommst.« Er machte eine Kopfbewegung zu den Männern hin, die in einer lockeren Gruppe beisammenstanden und sich unterhielten. Ein paar sahen zu ihnen herüber, und Leigh spürte, wie sie rot wurde.

				»In Ordnung«, willigte sie hastig ein. »Danke für die Einladung zum Essen. Wir sehen uns dann heute Abend.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon, als wollte sie den neugierigen Blicken ihrer Mitarbeiter entfliehen.

				Es war schon nach zehn. Der Kuchen, den Leigh gleich nach dem Heimkommen gebacken hatte, war ausgekühlt. Sarah lag längst tief schlafend in ihrer Wiege. Und Chad war immer noch nicht da. 

				Die Arbeit war ihr am Nachmittag ausgesprochen gut von der Hand gegangen. Gemeinsam mit den ihr zugeteilten Hilfskräften hatte sie die Weihnachtsdekoration in allen Details besprochen, so dass sie am nächsten Sonntag gleich mit der Arbeit beginnen konnten. Leigh war zuversichtlich, dass es keine größeren Probleme geben würde.

				Danach hatte sie noch eine Besprechung im Verwaltungszentrum der Saddle Club Estates gehabt, einem der wohlhabenderen Wohnviertel Midlands. Leigh war von einem Komitee der Hausbesitzer angesprochen und darum gebeten worden, die Weihnachtsdekoration aller Häuser im Viertel aufeinander abzustimmen. Bislang hatten sich die Eigentümer allerdings noch auf keine Dekoration einigen können.

				Leigh hatte, obwohl sie vor Ungeduld fast geplatzt wäre, ein unverwüstliches Lächeln aufgesetzt und die Mitglieder des Komitees wiederholt daran erinnert, dass die Zeit langsam knapp wurde.

				»Wenn die Häuser Anfang der zweiten Dezemberwoche dekoriert sein sollen, muss ich bis Ende dieser Woche wissen, für welchen meiner Vorschläge Sie sich entschieden haben«, hatte sie erklärt, bevor sie die Versammlung beendeten.

				Nachdem man ihr das Versprechen mit auf den Weg gegeben hatte, dass sich das Komitee bis dahin bestimmt geeinigt hätte, eilte sie los, um Sarah abzuholen.

				Nach einem kurzen Wortwechsel mit der Tagesmutter, der sie ihr Honorar dagelassen hatte, hatte sie ihre Tochter in den Kindersitz geschnallt und war nach Hause gefahren.

				Dort hatte sie, aufmerksam beobachtet von Sarah, Kuchenteig angerührt. Sobald der Kuchen im Ofen stand, hatte sie ihr Kind gefüttert und mit ihm gespielt, bis es müde und quengelig wurde, dann hatte sie es gebadet und zu Bett gebracht. Erschöpft war Sarah nach wenigen Minuten und zwei Schlafliedern eingeschlafen.

				Leigh hatte den Kuchen aus dem Rohr geholt und in der verbleibenden Zeit ein heißes Schaumbad genommen und ihr Make-up erneuert.

				Kichernd hatte sie ihr Spiegelbild begutachtet. Es tat gut, sich wieder für einen Mann schönzumachen. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal so aufgeregt gewesen war. Wie ein junges Mädchen drehte sie sich hin und her und betrachtete sich von allen Seiten. Doch plötzlich blieb sie stehen und wurde ernst. Leise, aber unüberhörbare Zweifel kamen in ihr auf. Würde Chad merken, wie wichtig ihr dieser Abend war? Würde er sich zurückhalten, weil er sie für eine einsame Witwe hielt, die sich mit mitleidserregendem Eifer dem ersten ledigen Mann an den Hals warf, der ihr über den Weg lief? Würde er ihr Bekenntnis, dass sie keine flüchtige Affäre wollte, nur für schüchternes Getue halten?

				Bleib bloß cool, Leigh, ermahnte sie sich selbst.  Aber es war nicht einfach, die Gleichmütige zu spielen, wenn sie jedes Mal, sobald sie an Chad dachte, aufgedreht und nervös wie ein frisch verliebter Teenager wurde. Und er »drängte« sie mit einer Entschlossenheit, die ihr schmeichelte und sie zugleich tief verunsicherte.

				Aber als es immer später wurde und er sich nicht einmal telefonisch meldete, wuchsen ihre Zweifel. Vergeblich versuchte sie den beunruhigenden Gedanken zu verdrängen, dass sie sich sein Interesse für sie nur eingebildet hatte. Beim Mittagessen hätte ihr doch aufgehen müssen, wie umschwärmt er von den Frauen in der Stadt war. Er hatte es doch gar nicht nötig, sich mit einer trauernden Witwe, die er in einer höchst unerotischen Lage kennengelernt hatte und die nun ein kleines Kind versorgen musste, abzugeben. Zweifellos brauchte er nur mit dem Finger zu schnippen, und schon kam jede Frau angelaufen, die er sich nur wünschte. Bestimmt hatte er es sich seit heute Nachmittag anders überlegt. Warum hatte sie ihm auch gleich eröffnen müssen, dass sie an einer reinen Bettgeschichte nicht interessiert war?

				»Du hast alles vermasselt, Großmaul«, schalt sie sich mürrisch. Er hatte sie am helllichten Tag in seinem geparkten Truck geküsst. Er hatte beinahe ihre Brust berührt. Na und? Vielleicht war das ja gar keine Absicht gewesen, und er hatte nur bei ihrem Kuss kurzzeitig die Kontrolle über seine Finger verloren. Dafür konnte man einen Mann, der eine Frau voller Leidenschaft und Hingabe küsst, nicht zur Verantwortung ziehen.

				Warum hatte sie ihm nicht einfach spielerisch auf die Finger geschlagen, als sie gespürt hatte, wie sie sich mit so unbeschreiblich sinnlicher Langsamkeit an ihre Brust herantasteten? Warum hatte sie die Situtaion nicht mit einem Scherz oder einer ironischen Zurechtweisung entschärft? Bubbas Frau wusste bestimmt, wie man »nein« sagt und dabei ein »vielleicht wenn wir uns besser kennen« durchblicken lässt. Es war zwecklos. Sie war nicht Bubbas Frau, und sie wollte es auch gar nicht werden. Sie war, wie es ihre Mutter ausdrücken würde, eine »anständige junge Dame«, die Sex für etwas Bindendes hielt. Sie war als Jungfrau in die Ehe gegangen. Sie …

				Die Türklingel ließ Leigh von der Couch hochfahren. Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht sofort zur Tür zu rennen. Stattdessen atmete sie tief durch, ging gemessenen Schrittes zur Tür und öffnete sie. Chad stand mit seitlich ausgestreckten Armen und gegen den Türrahmen gepressten Händen da, lehnte sich vor, als sie die Tür aufzog, und gab ihr zur Begrüßung einen innigen Kuss.

				Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich ihm zu entziehen, ihn zu fragen, warum er sie mehr als eine Stunde hatte warten lassen, ihn daran zu erinnern, dass sie ihn nicht eingeladen hatte, die Nacht bei ihr zu verbringen.  Aber sein Kuss raubte ihr jede Widerstandskraft, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Arme lösten sich vom Türrahmen, schlangen sich um sie und zogen sie an seine starke Brust. Instinktiv drängten sich ihre Füße gegen seine, bis ihre Körper sich vollständig berührten. Scheinbar ewig blieben sie so stehen, aneinandergepresst, verschmolzen, vereint.

				Dann löste er seine Umarmung, hob den Kopf und sah sie an. »Bitte verzeih die Verspätung. Es ging nicht anders. Ehrlich.« Seine Stimme klang rau und zitterte ein bisschen. Leigh erkannte beruhigt, dass ihn der Kuss auch nicht unberührt gelassen hatte.

				»Schon gut«, hörte sie sich selbst sagen.  All ihre Zweifel und ihre vorformulierten Vorwürfe waren wie weggeblasen. Mit einem einzigen Kuss hatte er sie vollkommen gefügig gemacht. Sie nahm nichts mehr wahr außer seinem Gesicht und den Händen, mit denen er ihr Gesicht festhielt.  Abwechselnd strichen seine Daumen über ihre Lippen.

				Er senkte den Blick und nahm ihr Kleid in Augenschein. »Das gefällt mir«, sagte er, »dieses … wie immer es auch heißen mag.«

				»Ich habe es heute gekauft.« Sie hatte den langen, bestickten Kaftan im Schaufenster einer Boutique entdeckt und sich sofort in ihn verliebt. Er schien das ideale Kleidungsstück für einen gemütlichen Abend zu Hause zu sein … mit Chad. Reiß dich zusammen, Leigh, rief sie sich ärgerlich zur Ordnung.

				Er richtete sich auf und grinste verschmitzt. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

				»Du hast mir etwas mitgebracht?«, wiederholte sie. Sie spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann.

				Er trat einen Schritt zurück und bückte sich, um etwas an der Hauswand aufzuheben.  Als er sich wieder aufrichtete, hatte er zwei bunt verpackte Geschenke in der Hand. »Das große zuerst«, forderte er sie auf.

				Sie nahm ihm beide Schachteln ab und setzte sich aufs Sofa, während er hereinkam, die Tür zumachte und seinen Mantel auszog. Nachdem er ihn über eine Sessellehne geworfen hatte, ließ er sich vor Leigh auf dem Boden nieder. Diesmal zerfetzte sie das Papier nicht gleich. Vorsichtig löste sie einen Klebestreifen nach dem anderen, um die Spannung so lang wie möglich zu erhalten. Doch als sie die Aufschrift auf dem Karton unter dem Geschenkpapier erkannte, war sie nicht mehr zu bremsen. Mit mühsam verkniffenem Lachen riss sie das restliche Papier herunter.

				»O nein!«, rief sie, als sie die Kaffeemaschine aus dem Karton zog und hin und her wendete. »Lass mich raten, was in dem zweiten Paket ist!«

				»Richtig geraten!« Er schnippte mit den Fingern. »Drei Pfund Kaffee.« Sie konnte nicht mehr an sich halten und prustete los. »Was ist daran so komisch?«, fragte er scheinbar entrüstet.

				»Nichts, außer dass ich auch etwas für dich habe.« Sie schwang die Beine von der Couch und reichte ihm die Hand zum Aufstehen. »Komm mit.« Ohne seine Hand loszulassen, zog sie ihn in Richtung Küche.

				Verwirrt folgte er ihr.  Als er eintrat, stutzte er einen Moment und fiel dann in ihr Lachen ein.  Auf der Anrichte stand genau so eine Kaffeemaschine, wie er ihr sie geschenkt hatte. Sie war bereits eingestöpselt. »Du hattest heute deinen großen Einkaufstag, wie?« Er nahm Leigh an beiden Händen, hielt sie auf Armlänge von sich und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. Halb spöttisch fragte er: »Heißt das, dass du mir jetzt öfter Kaffee machen willst?«

				»Heißt das, dass du das gern möchtest?«, gab sie die Frage zurück.

				Statt einer Antwort zog er sie so fest an sich, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Seine Finger woben sich durch die kastanienbraunen Haare, die sie heute Abend offen trug, dann zog er ihren Kopf zurück, um den Kuss noch besser genießen zu können.

				Zaghaft legte sie die Hände auf seine Taille und begann ihn zu liebkosen. Ihre Finger betasteten die harten Muskeln unter der warmen Haut und schoben sich dann langsam über seinen Rücken, bis sie mit der flachen Hand über die dicken Muskelstränge links und rechts neben seinem Rückgrat rieb.

				»O Leigh«, hörte sie ihn stöhnen. Er löste sich aus ihrer Umarmung und hielt sie etwas von sich entfernt fest. »Wenn wir jetzt damit anfangen, komme ich nie zu meinem Kaffee.«

				Jetzt? Sollte das heißen, dass sie später dort weitermachen würden, wo sie jetzt aufgehört hatten? »Und du kommst nie dazu, meinen Schokoladenkuchen zu probieren«, antwortete sie im gleichen Tonfall.

				Er strich ihr mit dem Finger am Hals entlang und tiefer bis zwischen ihre Brüste. Wo seine Fingerspitze ihre Haut berührte, schien sie in Flammen zu stehen. »Es gibt ein paar Sachen, die ich noch viel lieber probieren würde, aber eins nach dem anderen.«

				Eins nach dem anderen? Er ließ keinen Zweifel daran, dass er heute mehr von ihr wollte.  Aufgewühlt rief sich Leigh ihren Vorsatz ins Gedächtnis, ihn heute Abend wieder nach Hause zu schicken. »Vielleicht solltest du den Kaffee machen. Ich schaue dir zu, während ich den Kuchen aufschneide.« Sie musste ihn ein bisschen bremsen – nein, sie musste sie beide bremsen, ermahnte sie sich selbst. Chad reagierte wahrscheinlich nur auf die unterschwellige Aufforderung, die sie ausstrahlte, allen Skrupeln und rationalen Vorbehalten zum Trotz.

				Er erklärte ihr eine, wie er es nannte, »narrensichere« Methode, eine gute Tasse Kaffee zu machen, während sie den Kuchen aufschnitt und die Stücke auf einer Kuchenplatte verteilte. Dann trug sie die Platte und zwei Tassen zum Esstisch. Er schüttete drei Tassen Kaffee in sich hinein und verschlang dazu zwei beachtliche Stücke Schokoladenkuchen. »Ich begreife nicht, wie du so viel essen und dabei so schlank bleiben kannst«, bemerkte Leigh kopfschüttelnd, während Chad einen Finger durch den dicken, klebrigen Zuckerguss zog und ihn dann abschleckte.

				Er grinste frech. »Schwere Arbeit und ein rasanter Stoffwechsel.«

				Sie sah ihn zweifelnd an. »Gehst du manchmal ins Fitnesszentrum? Joggst du? Spielst du Tennis?«

				Er wiegte nachdenklich den Kopf. »Hin und wieder.«

				Sie ließ nicht locker. Es wurde Zeit, dass sie endlich mehr über diesen Mann erfuhr. »Hast du in der High-school und im College viel Sport getrieben?«

				»Ein bisschen.«

				»Chad Dillon, gibst du eigentlich auch manchmal eine vernünftige Antwort, wenn du etwas gefragt wirst?«, schnaubte sie empört.

				»Ab und zu.«

				»Ohhhh«, stöhnte sie entnervt und zu seiner großen Erheiterung. Er tauchte unter der Hand weg, die in seine Richtung geschossen kam.

				»Ich kenne eine bessere Methode, Frustrationen – und Kalorien – abzubauen«, meinte er dann verschmitzt. Er packte ihre Hand, stand auf und zog Leigh ins Wohnzimmer. Widerstrebend folgte sie ihm.

				»Aber der Kuchen …«

				»Hält sich noch länger.  Außerdem habe ich aus deiner Bemerkung eben herausgehört, dass ich schon genug gegessen habe.« Er hatte sie bis vor die Couch gezogen. Jetzt gab er ihre Hand frei und ließ sich in die Polster sinken. »Aber da ist etwas anderes, von dem ich noch nicht genug habe. Noch lange nicht genug …«, betonte er vielsagend.

				Sie blieb vor ihm stehen, während er sich vorbeugte und an seinem rechten Stiefel herumzerrte. »Was … was machst du da?«, fragte sie fassungslos. 

				Er sah sie gelassen an. »Ich zieh mir die Stiefel aus«, erklärte er lakonisch.

				Warum blieb sie bloß wie angewurzelt vor ihm stehen? Warum fragte sie ihn nicht, wie er dazu kam, einfach seine Stiefel auszuziehen; wieso er glaubte, sich benehmen zu können, als wäre er hier zu Hause; was er zu tun gedachte, wenn er seine Stiefel ausgezogen hatte? Doch die Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, wollten sich nicht zu Sätzen formen und nicht über ihre Lippen kommen.

				Sie schluckte schwer und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Warum ziehst du dir die Stiefel aus?«, fragte sie. Sie hatte ernst und tadelnd wirken wollen, aber sie merkte sofort, wie unsicher und zugleich erwartungsvoll ihre Stimme klang.

				»Sie drücken.« Er hatte den rechten Stiefel vor der Couch abgestellt und nestelte jetzt am linken herum, ohne zu ihr aufzuschauen, während er ihr antwortete.

				»Ach so.« Ihre mühsam verteidigte Tugendhaftigkeit kam ihr plötzlich reichlich albern vor.

				Der zweite Stiefel fiel dumpf zu Boden. Er setzte sich auf und grätschte lässig die Beine. Ohne ein weiteres Wort sah er zu ihr hoch und reichte ihr seine Hand. Wie in Hypnose legte sie ihre hinein und streifte sich ebenfalls die Schuhe von den Füßen, dann ließ sie sich von ihm mit sanfter, aber unwiderstehlicher Gewalt auf die Couch ziehen.

				Noch bevor sie das Polster berührt hatte, hatte er sie halb umgedreht und ihren Rücken in die Mulde zwischen seinem Arm und seiner Schulter gebettet. Sie spürte, wie sich sein breiter, harter Brustkorb unter ihr hob und senkte. Er rutschte unter ihr herum, bis sie bequem zwischen seinen Schenkeln saß.

				Dann fühlte sie, wie er mit einer Hand ihr Haar hochschob und sie auf den Nacken küsste. Mit der anderen Hand steichelte er zärtlich ihren Arm. Ein Schauer überlief sie, als seine samtig-rauen Lippen plötzlich ihr Ohrläppchen kosten.

				»Chad«, hauchte sie heiser. Noch nie hatte sie ein Mann an dieser Stelle geküsst. Unwillkürlich legte sie den Kopf zur Seite. »Chad«, wiederholte sie zittrig, »was tust du da?«

				»Ich gebe mir alle Mühe, dich zu verführen«, flüsterte er in ihr Ohr. Dann hauchte er einen zärtlichen Kuss auf ihren Hals. »Ich bin mit den ehrbarsten Absichten zu dir gekommen«, sie bemerkte, dass er bei dem abgedroschenen Satz selbst grinsen musste, »aber irgendwie sind sie mir abhandengekommen.« Sein Arm schob sich um ihre Taille und drückte sie fester an seinen Bauch. »Ich habe noch nie eine Frau so begehrt wie dich«, gestand er ihr rau. »Sag, dass du mich auch willst, Leigh. Bitte sag es.«

				Er schob seine Hand unter ihre Knie, zog sie hoch und drehte Leigh um, bis sie ihm zugewandt auf seinem Schoß saß. Mit dem Daumen hob er ihr Kinn an, so dass sie ihm direkt in die Augen sehen musste. »Meine schöne, tapfere Leigh. Bitte lass mich dich lieben.«

				Leigh spürte, wie all ihre guten Vorsätze wie Sand zwischen ihren Fingern zerrannen. »Ja«, war alles, was sie herausbrachte.

				Dann senkten sich seine Lippen auf ihre. Es war ein zeitloser, vereinigender, göttlicher Kuss, so als wären sie zwei Teile, die sich nach langer Trennung endlich zu einem Ganzen zusammenfügten. 

				Sie drehte sich ein bisschen seitwärts, so dass sie mit der Schulter in seinem Arm ruhte. Wie selbstverständlich blieb ihre Hand auf seiner Brust liegen. Seine Lippen strichen sacht über ihre Wange, dann begannen seine Zähne leicht an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Ihr stockte der Atem.

				Als hätten sie einen eigenen Willen, lösten ihre Finger seinen obersten Hemdknopf und wühlten sich in das feste, lockige Brusthaar darunter.

				Seine Hand wanderte über ihr Schlüsselbein, ertastete das oberste Band, das ihren Kaftan vorne zusammenhielt, und zupfte sacht daran, bis sich die Schleife gelöst hatte. Eine Fingerspitze wanderte unerträglich langsam auf dem winzigen Stück nackter Haut auf und ab, das darunter zum Vorschein kam. Leigh musste sich zusammenreißen, um ihn nicht anzuflehen, doch endlich weiterzumachen. Nach einer kleinen Ewigkeit kam die zweite Schleife an die Reihe, und Leigh hörte, wie ihr Atem unregelmäßiger wurde. Dann löste sich die dritte. Leigh hielt die Luft an und spürte einen kleinen Stich der Enttäuschung, als er innehielt und den Kopf hob, um sie anzusehen. Statt den Stoff beiseitezuschieben, lege er eine flache Hand auf den Kaftan.

				Seine Augen hatten sie in ihren Bann gezogen. Sie spürte kaum noch, wie seine Finger durch den Stoff ihre Brustwarze umkreisten und mit ihr spielten. »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er. »So warm und weich und …« Sie schnappte kurz nach Luft, als er mit dem Daumen über die Brustwarze rieb.  Als er die Berührung wiederholte, murmelte er sehnsüchtig: »O Leigh, Leigh, Leigh.« Seine Hand wanderte wieder zu dem Stück nackter Haut zurück und schob sich unter den Stoff. Unerträglich langsam zog sie den Kaftan beiseite und legte eine wunderschöne, brennend heiße Brust darunter frei. Leigh spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten und zu pochen begannen. Wie um die Glut der Leidenschaft zu lindern, hauchte er einen Kuss darauf. Ohne jede Hast legte seine Hand die zweite Brust frei. Er hielt kurz inne, als hätte ihn der Anblick überwältigt. Dann vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten.

				Er küsste das weiche Fleisch und hinterließ feuchte Abdrücke auf ihrer heißen Haut. Seine raue Wange auf ihrer zarten Haut brachte ihr Blut zum Wallen. Ihre Brustwarzen waren so hart, dass sie schmerzten.

				»Soll ich?«

				»Ja. Bitte ja.« Nichts zählte mehr außer dem süßen Verlangen, das er in ihr hervorrief. Einen Herzschlag später schlossen sich seine weichen und zugleich kräftigen Lippen über der vollen Knospe. Er labte sich an ihr, saugte erst zärtlich an der rosigen, weichen Perle und rieb dann mit seiner rauen Zunge über die empfindsame Spitze. Er ließ die Zungenspitze über die steifen Brustwarze schnellen, streichelte und umkreiste sie. Wie von selbst krallten sich ihre Finger in sein Haar und zogen seinen Kopf näher an ihren Busen. Immer tiefer wurde sie in einen Strudel der Ekstase gezogen, bis sie meinte, vor Lust zu sterben. Dann spürte sie, wie sich seine Hand zum Saum des Kaftans vortastete, ihn langsam hochschob, ihre Wade streichelte, sich mit betörender Langsamkeit zum Knie hinbewegte …

				»Chad«, hauchte sie. Seine Lippen strichen über ihre Brüste, ihren Hals, fanden ihren Mund. Gierig küssten sie sich und verwoben ihre Zungen.

				Er nahm ihre rastlos wandernde Hand von seiner Brust und führte sie tiefer, an den Hemdknöpfen vorbei, über die Gürtelschnalle hinweg, und platzierte sie auf die Schwellung zwischen seinen Schenkeln. Instinktiv presste Leigh die Hand gegen das harte, pochende Fleisch.

				Er bedeckte ihr Gesicht mit glühenden Küssen, küsste sie auf den Hals und die nackte, warme Schulter. Seine Stimme war rau und unsicher: »Bitte Leigh, ich will … ich will dir nicht wehtun. Du hast schon so lange nicht mehr … du hast ein Kind geboren. Hast du Angst, dass es wehtut?«

				»Nein, nein«, flüsterte sie beschwichtigend. Sie schaute ihm in die Augen und presste ihre Hand bekräftigend auf sein Geschlecht, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihm vertraute.

				Seine Augen begannen fast jungenhaft zu leuchten.

				»Du …«

				Das klingelnde Telefon riss sie unvermittelt auseinander.

				Beide stutzten und schauten sich erschrocken an wie zwei Teenager, die man bei einem Rendezvous ertappt hat. Dann befreite sich Leigh aus Chads Umarmung, der leise vor sich hin fluchte, und stolperte quer durch das Zimmer zum Telefon. »Hallo?«

				»Ist Chad Dillon da?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Leigh versuchte angestrengt, den Kopf klar zu bekommen und sich auf das zu konzentrieren, was der Mann am Telefon sagte. Sie räusperte sich kurz und gab sich Mühe, möglichst gleichgültig zu klingen. »Chad Dillon?«, wiederholte sie.

				»Ist er bei Ihnen?« Die Stimme klang ungeduldig und leicht ungehalten.

				»Ja … einen Augenblick bitte.«

				Sie drehte sich um. Chad stand direkt hinter ihr; seine Augen nagelten sie fest, als wäre er ein Lepidopterologe und sie ein seltener Schmetterling auf einer Korkplatte. Wortlos nahm er ihr den Hörer aus der kraftlosen Hand. Benommen schaute sie zu, wie er ans Telefon trat und sich mit einem barschen »Ja« meldete. Dann hörte er schweigend der Stimme an anderen Ende der Leitung zu. Seine Augen fixierten Leigh, bis sie seinen Blick nicht mehr aushielt und sich abwenden musste. »Wo …?«, fragte er schließlich. »Schlimm?« Ein paar halblaute Flüche. »Okay … In einer halben Stunde.«

				Er legte auf, marschierte mit großen Schritten zur Couch und begann, seine Füße in die steifen, engen Lederstiefel zu zwängen.

				»Chad?«

				»Ich muss weg, Leigh.« Er hielt mit dem Anziehen des Stiefels inne und schaute zu ihr auf. »Es tut mir leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.« Als er beide Stiefel angezogen hatte, sah er sie ernst und nachdenklich an, als wäge er ab, ob er ihr mehr zu seinem plötzlichen Aufbruch sagen sollte oder nicht.

				»Wer war … Woher wusste er … Was …« Die Fragen schossen ihr so schnell durch den Kopf, dass sie gar nicht dazu kam, sie auszusprechen. Schließlich hielt sie eine fest: »Wieso musst du weg?«

				»Ich habe einen Auftrag«, antwortete er knapp und kam hinter dem Couchtisch hervor.

				»Einen Auftrag? Aber … so dringend?«

				»Es ist ein Notfall.« Er nahm seinen Mantel von der Sessellehne. »Bitte entschuldige, dass er mich hier angerufen hat«, sagte er, während er ihn überzog. »Ich musste deine Nummer angeben.« Er kam auf sie zu. Zitternd und vollkommen aufgelöst stand sie vor ihm. Ihr Haar war zerzaust. Die Bänder an ihrem Kaftan hingen lose herunter, und ihre nackten Brüste waren zu sehen. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, als müsste sie sich an sich selbst festhalten. Plötzlich hatte sie Angst. In diesem Moment war ihr wieder bewusst geworden, wie wenig sie über diesen Mann wusste, mit dem sie beinahe geschlafen hätte. Denn ohne den störenden Anruf hätten sie miteinander geschlafen, daran gab es keinen Zweifel. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr halb reuevoll, halb traurig in die Augen. Dann zog er sie an sich. »Der ist für Sarah.« Er küsste sie leicht auf die Wange. »Ich habe sie heute gar nicht zu sehen bekommen.«

				»Chad …«

				»Und der ist für dich.« Seine Arme schlossen sich ganz um sie und zogen sie an seine Brust. Er küsste sie mit der ihr vertrauten Mischung aus Zärtlichkeit und Ungestüm. Dann lockerte er seinen Griff und lächelte schelmisch.  »Und das ist für mich.« Eine warme, große Hand schob sich langsam über ihren Rücken nach unten, schloss sich um eine Pobacke, hob Leigh leicht an und presste ihren Unterleib gegen seinen. Sie spürte sein erigiertes Glied an ihrer Scham, und Hitze stieg in ihr auf.  Atemlos und mit offenem Mund schaute sie zu ihm auf, dann versiegelte er ihre Lippen wieder mit seinen. Gierig drängte sich seine Zunge zwischen ihre Zähne, fuhr über die Innenseite ihrer Wangen, ihren Gaumen, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Wie ein knausriger Geldzähler registrierte er jede Eigenheit und sammelte er Empfindung um Empfindung, als wollte er sich die Erinnerung an diesen Kuss einverleiben, ohne auch nur die kleinste Einzelheit dabei zu verlieren.

				Seine Umarmung war so fest, dass sie kaum Luft bekam. Unverrückbar wie Baumstämme standen seine Beine vor ihren, so dicht, dass Leigh beinahe das Gleichgewicht verlor. Sein Brustkorb presste sich gegen ihren Busen. Er umschloss sie so innig, so verzweifelt, dass Leigh Angst bekam.

				Als er sie wieder freigab und ihr in die Augen sah, fühlte sie sich leer und ausgebrannt, als hätte er alle Lebenskraft aus ihr gesogen. Sein Blick tastete ihr Gesicht ab, als wollte er den Augenblick für alle Zeit in sein Gedächtnis meißeln.

				Ihre Lippen zitterten. »Chad …?« Sie wusste nicht einmal mehr, was sie ihn fragen sollte.

				»Ich rufe dich an, sobald ich kann. Wenn ich wieder hier bin. Vielleicht komme ich schon …« Er verstummte plötzlich und senkte den Blick, als hätte er sich in letzter Sekunde eine Lüge verkniffen. »Ich weiß nicht, wann ich wieder zurück bin.  Aber ich komme so schnell wie möglich zurück«, versprach er. Sein Blick flehte sie an, ihm zu glauben. Er trat einen Schritt zurück, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort.

				Einen Augenblick später fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Sie hörte ihn über den Bürgersteig laufen, dann schlug eine Autotür zu, ein Motor sprang an, und ein Wagen fuhr weg. Dann war alles ruhig.

				Vollkommen verwirrt drehte sie sich um. Mit großen Augen starrte sie ihr Wohnzimmer an, als hätte sie es noch nie gesehen. Da war die Couch, auf der sie noch vor wenigen Minuten mit Chad gesessen hatte. Jetzt war sie leer. Das ganze Zimmer war leer. Wie ihr Herz.

				Tagelang gab sich Leigh alle Mühe, nicht mehr an Chad zu denken, aber ohne Erfolg. Er ließ sich einfach nicht vertreiben. Er war bei ihr, wenn sie zu arbeiten versuchte, wenn sie zerstreut mit Sarah spielte oder wenn sie allein in ihrem Wohnzimmer saß und blind auf den Fernseher starrte.  Am hartnäckigsten aber verfolgte er sie, wenn sie allein im Bett lag und zu schlafen versuchte.

				Je öfter sie sich mit Chad traf, desto rätselhafter wurde er ihr. War er vielleicht gar kein Mechaniker, sondern Arzt? Wer sonst wurde mitten in der Nacht zu einem Notfall gerufen? Wieso hätte er sonst angegeben, unter welcher Telefonnummer er zu erreichen war? Aber Chad war kein Arzt, korrigierte sich Leigh sofort. Er hatte ihr zwar bei Sarahs Geburt geholfen, aber obwohl er ihr und ihrem Kind womöglich das Leben gerettet hatte, hatte er sich nicht wie ein Arzt oder auch nur ein Sanitäter verhalten.  Außerdem hatte der Mann am Telefon keineswegs geklungen, als würde er für den ärztlichen Notdienst arbeiten. Dafür hatte er viel zu schroff nach Chad verlangt.

				War Chad etwa ein gesuchter Verbrecher? Vielleicht war der Mann am Telefon ja ein Komplize gewesen, der ihn warnen wollte, bevor …

				Mein Gott, Leigh, komm wieder auf den Boden, wies sie sich selbst zurecht. Natürlich war Chad kein gesuchter Verbrecher. Schließlich hätte die Polizei jeden in der Stadt fragen können, um seinen Aufenthaltsort herauszufinden. Nein, man konnte beim besten Willen nicht behaupten, dass sich Chad verschwörerisch verhielt.

				Trotzdem war es fast unmöglich, etwas über ihn zu erfahren, stellte sie fest. Nach ihrem gemeinsamen Mittagessen hatte sie versucht, ein bisschen mehr über ihn herauszubekommen. Sie hatte möglichst unauffällig ihre Mitarbeiter nach ihm ausgefragt, die Chad, der freundlichen Begrüßung nach zu urteilen, näher kennen mussten.  Aber ihre Fragen stießen auf taube Ohren. Man hätte meinen können, die Männer hätten während der Mittagspause samt und sonders das Gedächtnis verloren. Sie behaupteten, nicht die leiseste Ahnung von Chads Beruf zu haben; dagegen erinnerten sie sich ausgezeichnet daran, was für ein guter Footballspieler er gewesen war.

				Bevor sie es recht begriffen hatte, stand Thanksgiving – und damit ihre Eltern – vor der Tür. Leighs Vorschlag, sie könnte ja mit Sarah nach Big Spring kommen, war vehement abgewiesen worden.

				»Hast du immer noch nichts dazugelernt?«, hatte ihre Mutter erbost gefragt. Leigh hatte den Telefonhörer vom Ohr weghalten müssen, so schrill war die Stimme ihrer Mutter plötzlich geworden. »Reicht es dir nicht, dass du dein Kind auf der Straße zur Welt gebracht hast? Und du kannst von Glück reden, dass dir dieser Mann zu Hilfe gekommen ist. Schlimm genug, dass wir kaum etwas über ihn wissen. Schließlich hätte er dich genauso gut töten oder weiß Gott was mit dir anstellen können!« Sie hörte, wie die Stimme am anderen Ende der Leitung zu beben begann.  Auch wenn Leigh die Angst ihrer Mutter für übertrieben hielt, begriff sie doch, dass sie echt war.

				Deshalb seufzte sie nur resigniert und erklärte sich damit einverstanden, dass ihre Eltern sie besuchten.

				Sie brachten Truthahn und Salat mit. So köstlich beides auch war, Leigh stocherte appetitlos in ihrem Essen herum. »Bedrückt dich etwas, mein Schatz?«, erkundigte sich ihr Vater besorgt.

				»Nein, nein«, wehrte sie mit aufgesetztem Lächeln ab. »Ich hoffe bloß, dass die ganzen Dekorationen auch bis Weihnachten halten. Sonst nichts.« Lügnerin, schalt sie sich insgeheim. In Wahrheit bedrückte sie Chad. Wo feierte er Thanksgiving? Feierte er es überhaupt? Wo steckte er nur?

				Sarah war den ganzen Tag über nervös und gereizt. Schon am frühen Nachmittag war Leigh vom ständigen Herumtragen und Trösten wie erschlagen. 

				»Wahrscheinlich bekommt sie ihre ersten Zähnchen«, erklärte Lois Jackson mit Inbrunst.

				»Dazu ist sie noch zu jung, Mutter.«

				Ihre Mutter warf ihr einen empörten Blick zu. »Du hast schon mit fünf Monaten den ersten Zahn bekommen, Leigh«, belehrte sie Leigh.

				»Na ja, vielleicht hast du recht«, kapitulierte Leigh müde. Sie wollte sich nicht streiten. Sie wollte nur ihre Ruhe haben und endlich wissen, was Chad machte. »Sie hatte in letzter Zeit auch öfters Durchfall.«

				»Das ist ein sicheres Zeichen dafür, dass sie zahnt.« Ihre Mutter nickte bekräftigend und nahm ihr Sarah ab, die sofort laut losheulte.

				Zum Glück fuhren ihre Eltern am Spätnachmittag wieder heim. Leigh ging zu Bett, sobald sie die immer noch quengelnde Sarah in ihre Wiege und endlich zum Einschlafen gebracht hatte. »Vermisst du ihn etwa auch?«, fragte sie ihre schlafende Tochter leise, während sie ihr ein letztes Mal liebevoll übers Haar strich.

				Obwohl Leigh todmüde war, machte sie kein Auge zu. Stundenlang starrte sie die Schatten an der Zimmerdecke an und zerbrach sich den Kopf. Sie wusste so gut wie nichts über Chad Dillon. Dabei hatten sie gemeinsam etwas erlebt, was nur die wenigsten Menschen miteinander teilten. Schließlich hatte er ihr geholfen, ihr Baby zur Welt zu bringen. Trotzdem wollte es ihr einfach nicht gelingen, etwas über ihn oder seine Familie zu erfahren …

				Sie schoss hoch und blieb kerzengerade sitzen. Seine Familie? War er womöglich verheiratet? Hatte er sie vielleicht von Anfang an belogen oder sich in der Zeit zwischen Sarahs Geburt und seinem ersten Besuch bei ihr vermählt? Aber was hatte dann dieser Anruf zu bedeuten? War seine Frau etwa der Affäre auf die Schliche gekommen, die sich zwischen ihnen angebahnt hatte …

				Nein, der Anruf hatte nach einem Notfall geklungen. Einem Notfall. Seine Frau hatte einen Unfall gehabt. Chad hatte gefragt: »Wo?« und »Schlimm?« Das musste es sein. Bestimmt hatten seine Frau und seine vier Kinder einen schrecklichen Unfall gehabt, und er hatte nun Gewissensbisse, weil er gerade bei einem Seitensprung … 

				Nein, nein, stöhnte sie und ließ sich auf ihr Kissen zurückfallen. Er war nicht verheiratet. Hätte ihn sonst Mrs. Lomax als »guten Jungen« bezeichnet, obwohl sie zweifellos mitbekommen hatte, dass er gerade mit einer anderen Frau anbandelte? Wenigstens so viel glaubte sie zu wissen.  Auch wenn sie nicht sicher sein konnte. Es gab so vieles, was sie nicht wusste und doch so gern erfahren hätte: Welcher Arbeit ging er nach? Wo lebte er? Warum hatte er vier Monate gewartet, bevor er wieder Kontakt mit ihr aufgenommen hatte?

				Wie unter Zwang kehrten ihre Gedanken immer wieder zu den Minuten zurück, bevor das Telefon geklingelt hatte, und dann durchlebte sie erneut jede Sekunde, in der er sie geküsst, berührt und erregt hatte wie kein Mann vor ihm. Fast schuldbewusst musste sie sich eingestehen, dass die Gefühle und Empfindungen, die Chad in ihr auslöste, vollkommen neu für sie waren. Sosehr sie Greg auch geliebt hatte, er hatte sie nie so verzaubert; bei ihm hatte sie sich nie so ekstatisch, so unbeschreiblich lebendig gefühlt.

				Unruhig wälzte sie sich unter ihrer Decke herum. Nur allzu gut erinnerte sie sich daran, wie geschickt und zugleich liebevoll seine Finger die Schleifen an ihrem Kaftan aufgezogen hatten, wie galant er sich zurückgehalten hatte, bis er überzeugt war, dass sie von ihm berührt werden wollte. Und als seine Hände sie schließlich berührt hatten, wusste sie, dass er ihr damit Lust und Freude schenken und nicht seine männliche Neugierde befriedigen wollte. Sein verführerischer Kuss ließ auf viel Erfahrung schließen, aber sie hatte das Gefühl gehabt, dass er ihr damit ebenso viel Genuss schenken wollte, wie er selbst empfand. Er hatte sie nicht gedrängt, im Gegenteil, er hatte sich fast zu viel Zeit gelassen. Er hatte sich allein von ihren Reaktionen leiten lassen und sich alle Mühe gegeben, ihr Lust zu bescheren. Er musste viele andere Frauen vor ihr gehabt haben, schoss es ihr durch den Kopf …

				Wen wunderte es, dass ihn die Frauen liebten? Von ihrer kleinen Sarah bis zur alten Mrs. Lomax im Restaurant wurde er von allen Frauen vergöttert, so als wüssten sie instinktiv, dass Chad die Frauen liebte und sie verstand. Selbstsicher und ungeheuer sinnlich hatten seine Fingerspitzen ihren Körper erkundet. Ja, Chad wusste, wie er sich unwiderstehlich machen konnte.

				Ungewollt stieg ein kehliges Stöhnen tief aus Leighs Brust auf. Wieder durchlebte sie, wie sich sein heißer Mund über ihrer Brustwarze geschlossen hatte, wie seine Zunge sacht über die steife Spitze geschnellt war. Hart, mächtig und kühn hatte sich sein Glied gegen ihren Unterleib gepresst. Wie sehnte sie sich danach, sich an seinen warmen, festen Leib zu klammern, sein Gewicht auf ihrem zu spüren, sich ganz und gar von ihm ausfüllen zu lassen, bis sie …

				O Gott, was war nur mit ihr los? Sie hatte sich immer für eine bodenständige, vernünftige Frau gehalten. Hätte ihr jemand prophezeit, dass es mit ihr einmal so weit kommen würde, hätte sie denjenigen für verrückt erklärt. Sie hatte das erste Jahr ihrer Witwenschaft überlebt; sie führte ihren Haushalt ohne fremde Hilfe; sie zog ihre Tochter ganz allein groß, wie sie es ihren Eltern geschworen hatte; sie hatte einen verantwortungsvollen, kreativen Job … Sie würde sich doch nicht den Kopf von solchen erotischen Fantasien verdrehen lassen – noch dazu, wo sie den Mann kaum kannte! Immer wieder sagte Leigh sich das vor, während sie vergeblich einzuschlafen versuchte.

				»Ich möchte Ihnen Folgendes vorschlagen«, erklärte Leigh dem Eigentümerkomitee. Sie zwirbelte einen Stift zwischen den Fingern, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und kreuzte die Fußknöchel unter dem Tisch. »Jede Straße bekommt ihr eigenes Motiv. In einer gibt es Zuckerstangen, in der nächsten Engel, in der dritten Glocken und so weiter. Ich habe mich umgehört und einen Großhändler in Dallas aufgetrieben, der noch genug Material auf Lager hat. Die Zuckerstangen sind mit rot-weißen Leuchtgirlanden umwunden, die Engel haben rote Gesangbücher und tragen weiße Roben. Können Sie sich vorstellen, worauf ich hinauswill?« Sie fixierte ihre Zuhörer nacheinander wie ein Lehrer seine Schüler, nachdem sie eine Arbeit verpatzt haben.

				Fünf Köpfe nickten gehorsam. Es war Dienstag nach Thanksgiving, und Leigh hoffte, das Eigentümerkomitee der Saddle Club Estates endlich zu einer Entscheidung darüber bewegen zu können, wie die luxuriösen Villen in diesem Viertel dekoriert werden sollten. Da sich das Komitee immer noch zu keinem Vorschlag durchgerungen hatte, hatte Leigh selbst in Erfahrung gebracht, was so kurzfristig überhaupt noch zu bekommen war.

				»Außerdem könnten wir die Häuser, die Gartenzäune und Bäume mit weißen Leuchtgirlanden schmücken«, fuhr sie fort. Sie breitete beschwichtigend die Arme aus, um allen möglichen Einwänden vorzubeugen. »Ich weiß, es klingt schlicht, aber glauben Sie mir, es wird wirken. Wie die Weihnachtsbäume, Adventskränze über den Türen und so weiter geschmückt werden sollen, bleibt jedem selbst überlassen.« Sie legte den Stift auf die Tischplatte und beugte sich vor. »Aber ich brauche noch heute eine Entscheidung«, betonte sie eindringlich.

				Ein etwa fünfzigjähriger Geschäftsmann mit Halbglatze und Hornbrille, der immer im letzten Moment kam und seine Ungeduld kaum mehr verhehlen konnte, erklärte: »Ich bin dafür. Damit dieser Unfug endlich ein Ende hat.«

				Eine vierzigjährige Hausfrau mit dauergewelltem Haar und einer schillernden grünen Bluse wiegte bedenklich den Kopf. »Ich finde, das klingt zu einfallslos«, beklagte sie sich.

				»Ich habe Ihnen ja erklärt, dass es eine sehr schlichte Dekoration ist«, erklärte ihr Leigh mit Engelsgeduld und aufgesetztem Lächeln, obwohl sie innerlich kochte. Sie verdiente eine Menge Geld mit diesem Auftrag, deshalb wäre es nicht klug gewesen, die scharfe Antwort auszusprechen, die ihr auf der Zunge lag. »Aber wir müssen mit dem auskommen, was so kurzfristig noch zu haben ist. Nächstes Jahr sollten wir früher mit den Planungen anfangen, dann können wir mehr ins Detail gehen.  Am günstigsten wäre es wohl, wenn wir uns bereits Anfang September treffen würden«, schlug sie vor. Falls sie den Auftrag nächstes Jahr noch mal bekam. Wieder fasste sie einen nach dem anderen ins Auge. »Aber ich verspreche Ihnen, dass Ihnen die Dekoration gefallen wird. Man wird die Lichter meilenweit sehen«, warb sie um ihr Projekt.

				Der zweite Mann am Tisch, ein wortkarger älterer Herr, frage knapp: »Wann können wir das Zeug kriegen?«

				Leigh hatte inzwischen gemerkt, dass Geld hier keine Rolle spielte. Sie schaute kurz in ihre Unterlagen und erklärte: »Der Großhändler könnte uns das Dekorationsmaterial – also die Lichtergirlanden, die Aufbauten und den ganzen Kram – mit Luftfracht schicken.« Sie zog vielsagend die Brauen hoch. »Natürlich ist das nicht ganz billig, aber dann hätten wir, falls ich die Sachen heute noch bestellen kann, das ganze Material bis Donnerstag hier.  Am Wochenende könnten wir die Dekorationen anbringen, und bis Sonntagabend wäre alles erledigt. Soll ich ein paar Männer mitbringen, oder möchten Sie lieber selbst jemanden beauftragen? Meine Mitarbeiter im Einkaufszentrum würden sich bestimmt gern einen kleinen Weihnachtsbonus dazuverdienen.«

				Der ungeduldige Mann hatte bereits abwehrend die Hand erhoben. »Bringen Sie die Leute mit«, beschloss er. »Das ist am praktischsten.«

				Leigh nickte und lächelte knapp. »Also gut. Sind alle damit einverstanden?«

				»Ich denke doch«, meldete sich die zweite Frau, eine ältere Dame mit schneeweißem Haar, mit leicht zittriger Stimme zu Wort. »Wir haben gestern noch einmal mit allen Nachbarn gesprochen. Sie haben uns versichert, dass sie mit jeder unserer Entscheidungen einverstanden wären. Wir haben alle außer Chad gefragt.«

				»Stimmt«, erklärte der Ungeduldige. »Ich habe gehört, er ist unten in Mexiko.«

				Sowie der Name gefallen war, kam der Stift, der so fleißig Leighs Notizblock vollgeschrieben hatte, zum Stillstand. Jetzt knickte unter dem plötzlichen Druck die Mine ab.

				»Nach dem zu urteilen, was man so im Fernsehen sieht, muss das ja ein furchtbares Feuer sein«, ereiferte sich die Frau in der grünen Bluse.

				»Feuer?«, wiederholte Leigh automatisch. Nur mit Mühe bewahrte sie ihre Fassung. Sollten diese Leute tatsächlich über Chad Dillon sprechen? 

				»Genau. Einer unserer Nachbarn arbeitet für Flameco«, erhielt sie zur Antwort.

				»Flameco?«

				»Haben Sie noch nie von Flameco gehört?«, erkundigte sich die ältere Dame erstaunt, als zeuge das von unverzeihlichem Desinteresse an den Geschehnissen in Midland.

				»N… nein«, stammelte Leigh. »Aber ich wohne erst seit kurzem hier«, rechtfertigte sie sich sofort. 

				»Weltbekannt und direkt aus unserem schönen Midland«, erwärmte sich der wortkarge Herr. »Die größte Ölfeuerwehr der Welt. Die Jungs löschen in Brand geratene Bohrlöcher, verstehen Sie?« So viel hatte er während der ganzen bisherigen Treffen nicht gesagt.

				Angst schnürte Leigh die Kehle zu; sie brachte kein einziges Wort heraus. Wie vor den Kopf geschlagen nickte sie. Vielleicht redeten sie ja nicht von ihrem Chad. Chad war kein so außergewöhnlicher Name. »Ich glaube, Dillon ist dabei, seit er von der Uni runter ist«, sprudelte es aus dem bislang so verschlossenen Mann heraus. »Wie lang ist das jetzt schon her?« Er sah sich fragend um. »Wann hat er den Abschluss gemacht? Ich weiß noch, wie er über das Footballfeld geflitzt ist. Herr im Himmel! Was konnte der Bursche laufen!« Offenbar hatte er jetzt sein Thema gefunden.

				Leigh stand schnell auf, um seinen unerwarteten Redefluss zum Versiegen zu bringen, und fegte dabei ihre Tasche vom Tisch. Bevor sie sich hinkniete, um mit zittrigen Händen den verstreuten Inhalt wieder aufzusammeln, erklärte sie: »Wenn wir uns einig sind, mache ich mich jetzt gleich an die Arbeit. Ich setze mich in ein paar Tagen wieder mit Ihnen in Verbindung, aber Sie können davon ausgehen, dass die Sache bis Sonntagabend über die Bühne ist.«

				Sobald sie draußen an der frischen Luft war, lehnte sie sich erschöpft an die Ziegelwand des Versammlungshauses. Das also war des Rätsels Lösung. Chad war in Mexiko und versuchte, ein brennendes Ölbohrloch zu löschen. Er war ein gefragter Spezialist. Seine Arbeit war extrem gefährlich. Er wurde hervorragend dafür bezahlt. O Gott – es war, als wäre Greg wiederauferstanden.

				Kraftlos stieß sie sich von der Wand ab und stolperte über den Bürgersteig zu ihrem Wagen, der ein paar Meter weiter parkte.  Als sie ihn erreicht hatte, schaute sie sich noch einmal um und lachte freudlos. Hervorragend bezahlt, wahrhaftig. Er lebte hier draußen in einer dieser Riesenvillen, mitten unter lauter Millionären. Und sie hatte ihn für einen Mechaniker gehalten, der sich mit Gelegenheitsarbeiten durchschlug. Warum hatte er sie in ihrem Glauben gelassen? Plötzlich spürte sie, wie sich ihre Fassungslosigkeit in tiefen Groll verwandelte. Langsam, aber unaufhaltsam wurde er stärker, bis er sogar die Angst besiegte.

				Ungestüm riss sie die Fahrertür ihres Kleinwagens auf und schlug sie hinter sich zu. Wütend preschte sie durch das Nobelviertel, ohne auch nur einen Blick nach links oder rechts zu werfen. Es war ihr vollkommen egal, welche dieser Luxusvillen dem Mann gehörte, der sie angelogen und ihr das Wichtigste verschwiegen hatte.

				Zornestränen ließen ihr alles vor Augen verschwimmen. Sie kam sich so dumm vor! Zum Teufel mit ihm! Er hatte sie in seinen Armen gehalten, hatte sie geküsst – und war dann davongestürzt, um eine brennende Ölquelle zu löschen. Er hatte sich in ein flammendes Inferno begeben, sie einfach so verlassen, obwohl er wusste, dass er verletzt werden konnte, dass er vielleicht …

				Schluchzend bremste sie vor einer Ampel. Chad hatte genau gewusst, wie sie reagieren würde, sobald sie von seiner Arbeit erfuhr. Jetzt war ihr klar, warum er so ausweichend auf ihre Fragen geantwortet hatte. Er hatte sie absichtlich im Dunkeln über sein Leben und seine Arbeit gelassen. Er hatte sich in ihr Leben, in ihr Herz geschlichen, bis sie keinen Augenblick mehr ohne ihn sein wollte. Er hatte sie umschmeichelt, eingesponnen, umgarnt, bis sie ihm nicht mehr widerstehen konnte. Er hatte versucht, sich unersetzlich zu machen, weil er genau gewusst hatte, dass sie sich auf keinen Fall mit ihm einlassen würde, falls sie erfuhr, wovon er lebte. Geschickt hatte er sie ausgeforscht, wie sie damals zu Greg gestanden hatte. Natürlich hatte er ihr danach nichts von seinem Job erzählt. Er hatte sie belogen, hatte ihr etwas vorgespielt, hatte sie ausgenutzt.

				»Ich hasse diesen Lügner. Ich hasse ihn«, rief sie wutentbrannt. Sie trat heftig aufs Gaspedal, so dass der Wagen mit einem Satz über die Kreuzung schoss. Schniefend fuhr sie weiter. Die Wahrheit tat weh, aber sie musste ihr ins Auge sehen. Mit jeder Träne, die ihr über die Wange rollte, wurde es deutlicher: Sie hatte sich in Chad verliebt.

				Er brauchte nur ihre verkniffene, angespannte Miene zu sehen und wusste: »Du hast es herausgefunden!«

				»Ja.« Sie hatte eine Woche Zeit gehabt, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Chad als Ölfeuerwehrmann arbeitete, aber sie war immer noch genauso wütend und entsetzt wie damals nach der Besprechung mit dem Eigentümerkomitee.

				Er atmete tief durch. »Darf ich reinkommen?«, fragte er ruhig.

				»Nein.« Sie stand in der Türöffnung und hielt sich krampfhaft am Türrahmen fest, um keinesfalls in die Versuchung zu kommen, ihn hereinzubitten. 

				Seine Lippen wurden schmal. Betreten schaute er auf den Cowboyhut, den er langsam in seinen Fingern drehte. »Das habe ich befürchtet. Ich hatte gehofft, dass du es nicht herausfindest, ehe ich Gelegenheit hätte, es dir selbst zu sagen.« Seine strahlend blauen Augen sahen sie flehend an. »Ich wollte es dir sagen, Leigh. Ehrlich.«

				»Ach ja? Und wann?« Sie zog ironisch eine Braue hoch.

				»Verdammt, ich wusste doch genau, wie du reagieren würdest, wenn ich dir erzähle, was für einen gefährlichen Job ich habe …«

				»Und damit hast du recht gehabt«, fiel sie ihm kühl ins Wort. »Deshalb möchte ich auch, dass du jetzt gehst.« Sie versuchte, die Tür zuzuschieben. 

				Er stemmte sich mit einer Hand dagegen. »Nicht, ehe wir uns unterhalten haben«, widersprach er. 

				»Damit du mir noch mehr vorlügen kannst?«, fuhr sie ihn wütend an.

				»Ich habe dich nicht angelogen.«

				»Aber du hast mir auch nicht die Wahrheit gesagt.«

				»Lass mich bitte rein, Leigh«. Er nahm die Hand von der Tür und stellte es ihr damit frei, ihn einzulassen oder auszusperren.

				Widerwillig und theatralisch trat sie beiseite und zog die Tür auf, so dass er eintreten konnte. Irgendwie schaffte sie es, ihre Erleichterung darüber zu verbergen, dass ihm offenbar nichts passiert war. Er sah so gut aus wie eh und je. Sein Haar war ein bisschen zu lang, aber frisch gewaschen und gekämmt. Seine Haut glänzte braun wie poliertes Kupfer. Man sah ihm die mexikanische Sonne an. Er trug Freizeitkleidung, aber seine Jeans waren sauber, sein Hemd war ordentlich gebügelt, und die Schuhe glänzten.

				Auch Leigh trug Jeans, aber auf ihrer waren Farbkleckse. Sie war eben dabei gewesen, Sarahs Kinderzimmer anzumalen, und hatte dazu ihre alte, ausgebleichte Hose angezogen, die ihr nach unzähligen Wäschen ein bisschen zu eng geworden war.  Außerdem war sie barfuss und hatte, sobald sie nach Hause gekommen war, den Haarknoten gelöst. Jetzt hingen ihr die Haare zerzaust und in wirren Locken auf die Schultern des alten, grauen Sweatshirts. Trotzdem würde sie sich keinesfalls für ihr Aussehen entschuldigen. Er war derjenige, der sich entschuldigen musste, nicht sie.

				»Wo ist Sarah?«, fragte Chad. Er war kurz hinter ihr stehengeblieben.

				»Sie schläft«, teilte sie ihm knapp mit.

				»Jetzt schon? Es ist doch noch nicht mal fünf Uhr!« Er war verblüfft.

				»Nur ein Nachmittagsschläfchen vor dem Abendessen«, erklärte sie ihm. »Sie ist in letzter Zeit ein bisschen quengelig. Mutter meint, sie zahnt.«

				»Hab ich dich gestört?« Er warf einen vielsagenden Blick auf ihre Jeans.

				»Ja«, antwortete sie, ohne weiter auszuholen. Sie durchquerte das Zimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Er ließ sich unsicher auf einer Sessellehne nieder und begann wieder, verlegen den Hut in den Händen zu drehen. »Ich habe letztes Wochenende dein Haus dekoriert«, erklärte sie ihm zuckersüß. »Es ist wirklich sehr nett.«

				»Die Dekoration auch«, antwortete er gepresst. Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, hörte Leigh Ärger in seiner Stimme.

				»Danke.« Sie musste sich beherrschen, um nicht laut loszubrüllen. »Es war sehr nett von dir, den Schlüssel bei deinen Nachbarn zu hinterlegen, damit die Handwerker ins Haus können.«

				»Warst du auch im Haus?« Er zog sich die Jacke aus, und sie überlegte einen Augenblick, ob sie ihn bitten sollte, das nicht zu tun.  Aber sie wusste, dass sie ihn unmöglich vor die Tür setzen konnte, bevor sie ihm erklärt hatte, wie sie sich fühlte.

				»Nein«, antwortete sie nur.

				Er starrte den Hut in seinen Händen an, als hätte er ihn noch nie gesehen. »Ich wünschte, du wärst reingegangen. Ich wollte, dass du dir das Haus anschaust.«

				»Warum hast du mich dann nicht eingeladen?«, entfuhr es ihr. Sie konnte sich nicht länger beherrschen. »Warum musste ich alles selbst rausfinden – welcher Arbeit du nachgehst und wo du wohnst? Warum musste ich mir das alles von anderen Leuten erzählen lassen?« Als ihr die Leute vom Eigentümerkomitee die äußeren Umstände von Chads Lebenswandel verraten hatten, war sie sich vorgekommen wie eine Ehefrau, die von ihrer Nachbarin erfährt, dass ihr Mann sie betrügt.  Aber gerade als sie ihrer Wut freien Lauf lassen wollte, überkam sie das unbestimmte Gefühl, dass es ihr nicht zustand, wütend auf Chad zu sein. Er brauchte sich ihr gegenüber nicht zu rechtfertigen. Wie oft hatte sie sich mit ihm getroffen? Er hatte sie einmal zum Essen ausgeführt und sie zweimal zu Hause besucht. Mehr war nicht passiert. Mit welchem Recht stellte sie ihn jetzt zur Rede? Sie merkte, dass sie tatsächlich wie eine hintergangene Ehefrau klang, und hasste sich dafür.

				Müde vergrub sie das Gesicht in den Händen. »Es tut mir leid, Chad. Du brauchst dich vor mir nicht zu rechtfertigen. Wir haben schließlich keine Beziehung.«

				»Da irrst du dich. Wir haben sehr wohl eine Beziehung.« Überrascht senkte sie die Hände. Er schaute sie eindringlich an. »Schon als ich dich zum ersten Mal hier besucht habe, wollte ich dir von meiner Arbeit erzählen. Natürlich war mir klar, dass du nicht begeistert sein würdest. Ich glaube, keine vernünftige Frau wäre das«, gestand er. »Aber ich hatte keine Ahnung, wie sehr du mich ablehnen würdest, bis du mir von Greg erzählt hast.«

				Er stand auf, ließ seinen Hut auf den Couchtisch segeln und kniete vor ihr nieder. Flehend nahm er ihre Hände in seine und schaute zu ihr auf. »Leigh, glaube mir, ich konnte es einfach nicht riskieren, dir von meinem Beruf zu erzählen. Ich wusste, dass du mir dann keine Chance geben würdest. Deshalb wollte ich abwarten, bis du mich besser kennst. Sobald ich sicher gewesen wäre, dass wir uns gut verstehen, hätte ich dir alles erzählt. Ich wollte nur abwarten, bis unser Verhältnis fest genug ist, um damit zurechtzukommen. Ich wollte auf keinen Fall irgendetwas tun oder sagen, was dich gegen mich einnehmen könnte.«

				Sie schaute ihn traurig an und zog abwehrend die Schultern hoch. »Aber das war nicht fair, Chad.« Sie merkte, dass ihre Stimme zu zittern begann.

				»Nein, das war es nicht«, gab er zu. »Und ich habe nur eins zu meiner Verteidigung zu sagen: Ich wollte dich haben. Und ich will dich immer noch.« Er hob eine Locke von ihrer Schulter und führte sie an seinen Mund. Langsam und ohne den Blick von ihr zu wenden, zog er die seidige Strähne über seine Lippen. »Während ich in Mexiko war, habe ich die ganze Zeit nur daran denken können, wie du aussiehst und wie du riechst. Ständig habe ich deinen Geschmack auf meiner Zunge gespürt, Leigh. Ich habe keine Sekunde vergessen, wie sich deine Haut auf meinen Lippen, unter meiner Zunge anfühlt.« 

				Wenn er mich berührt, bin ich verloren, schoss es ihr durch den Kopf. Obwohl sie nun wusste, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, und obwohl sie sich geschworen hatte, nie mehr einen Mann zu lieben, dem seine Arbeit wichtiger war als sie, wollte sie jetzt zärtlich mit der Hand durch sein Haar fahren, die festen Muskeln unter der braunen Haut spüren, den Pelz auf seiner Brust durchkämmen, ihn berühren und …

				Sarahs Weinen rette Leigh aus dem Ozean der lustvollen Empfindungen, in dem sie eben zu ertrinken drohte. »Sarah«, erklärte sie überflüssigerweise. Chad stand auf und trat beiseite, um sie durchzulassen. Sie erhob sich mühsam von der Couch, schob sich an ihm vorbei und hastete dann in Richtung Schlafzimmer. Sarahs wegen wäre diese Eile nicht nötig gewesen, aber Leigh hatte das Gefühl, so schnell wie möglich von Chad wegkommen zu müssen, wenn sie die Selbstbeherrschung nicht verlieren wollte. Sie durfte ihn nicht lieben. Und sie würde ihn nicht lieben!

				»Na, wie geht’s Mamas kleinem Mädchen?«, tröstete sie die Kleine, die noch im Halbschlaf greinte. Sie beugte sich über die Wiege und streichelte über den Rücken des Babys, damit es ganz aufwachte. 

				»Sie ist ganz schön gewachsen«, stellte Chad hinter Leigh fest. Sein Körper schmiegte sich von hinten an ihren.  Als er sich ebenfalls vorbeugte, um Sarah genauer in Augenschein nehmen zu können, rieben sich seine Schenkel an Leighs. Eine kaum merkliche Hüftbewegung ließ sie sein Geschlecht spüren. Eine Hand tauchte neben ihr auf, umschloss den Rand der Wiege und sperrte sie so zwischen seinem Körper und der Wiege ein. Sie brachte nicht die Kraft auf, sie wegzuschieben oder sich aufzurichten.

				»Ja, das ist sie.« Sie erkannte die heisere, unsichere Stimme kaum als ihre wieder. »Ich muss sie bald aus der Wiege nehmen«, erklärte sie, froh, über etwas Unverfängliches sprechen zu können. »Außerdem sollte ich sie langsam in ihr eigenes Zimmer umquartieren, wo ein Kinderbettchen stehen soll.  Aber ich habe vergessen, meinen Vater zu bitten, das Bett aufzubauen, als er das letzte Mal hier war.«

				»Ich übernehme das.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.

				Leigh nahm Sarah hoch und war verwundert, dass sie das Kind nicht vor lauter Nervosität gleich wieder fallen ließ. Sie drehte sich zu Chad um und sah zu ihm auf. »Darum kann ich dich nicht bitten, Chad.«

				»Du hast mich nicht darum gebeten«, widersprach er und trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen. »Ich habe mich freiwillig gemeldet. Wo steht es?«

				»Schon in Sarahs Zimmer. Es ist immer noch eingepackt«, rief sie ihm nach, denn er war schon unterwegs.

				Sie wickelte Sarah in frische Windeln und kam ihm dann in das kleine Zimmer nach. Er stand da und betrachtete prüfend die lange, flache Schachtel. »Da soll ein Babybett drin sein?«, fragte er ungläubig. Er legte eine Hand auf die flache Oberkante und kippte die Schachtel zur Seite, um sie von allen Seiten betrachten zu können.

				»Siehst du, ich habe es dir gleich gesagt. Es ist eine Menge Arbeit, und …«

				»Hast du einen Werkzeugkasten?«, schnitt er ihr das Wort ab. »Einen Schraubenzieher? Ach was, vergiss es. Ich hole den Werzeugkoffer aus meinem Wagen.«

				»Chad, ehrlich …«

				Sein Mund heftete sich auf ihren und erstickte ihre Proteste. Es war ein schneller, heftiger, kraftvoller Kuss, der höchstens zwei Sekunden dauerte, aber dennoch hatte Leigh das Gefühl, in ihrem Unterleib würde eine Bombe explodieren und ein glühend heißer Funkenschauer würde sie durchrieseln. Dann gab er ihren Mund wieder frei und richtete sich auf, als wäre nichts von Belang passiert. Sprachlos und mit offenem Mund starrte sie ihn an.

				»Na also, jetzt weiß ich endlich, wie ich dich zum Schweigen bringen kann«, erklärte er frech grinsend. »Du könntest dich ja mit einem Sandwich und einem Kaffee revanchieren«, bot er ihr an. »Mehr verlange ich nicht.« Er küsste sie noch einmal flüchtig auf die Stirn, schob sie dann beiseite und marschierte zur Eingangstür hinaus, um das Werkzeug zu holen.

				Immer noch sprachlos schaute Leigh ihm nach, dann ging sie, innerlich kochend vor Wut, in die Küche. Sie setzte Sarah, die augenblicklich ganz zufrieden wirkte, in ihre Wippe und schnallte sie leise grummelnd fest, was sich Sarah widerspruchslos gefallen ließ.  Als Leigh Chad fröhlich pfeifend wieder hereinkommen hörte, nahm ihre Wut zu, und sie stemmte ungehalten die Hände in die Hüften.

				»Für wen hält sich dieser Kerl eigentlich?«, fragte sie Sarah erbost. »Stürmt einfach hier rein und übernimmt das Kommando, als würde ihm alles hier gehören! Dabei gehört ihm gar nichts hier!« Wütend drehte sie den Wasserhahn voll auf und ließ kaltes Wasser in die Kaffeekanne prasseln. »Das ist meine Wohnung! Ich teile sie mit dir und niemand sonst, Sarah«, versicherte sie ihrer Tochter, während sie die Kanne auf die Heizplatte knallte und mit einem Lappen das Wasser von der Anrichte wischte, das bei dem heftigen Aufprall übergeschwappt war. »Ich brauche weder ihn noch sonst jemand, und das werde ich ihm auch sagen, sobald er dieses verdammte Bettchen aufgebaut hat.« Zornig löffelte sie den Kaffee in den Filter. 

				Sarah klatschte fröhlich in die Händchen, als wollte sie ihrer Mutter zu dem gelungenen Auftritt applaudieren.

				Plötzlich besann sich Leigh und hielt inne. Was war nur mit ihr los? Er hatte sie hintergangen, indem er ihr etwas Wichtiges verschwiegen hatte, und sie war wütend auf ihn gewesen. Trotzdem hatte sie sich von ihm streicheln und küssen lassen. Sie konnte es selbst nicht fassen. »Sarah, was soll ich denn nur machen?«, fragte sie ihre Tochter stöhnend. Das Baby antwortete ihr mit einem heiteren Glucksen.

				Grimmig verteilte Leigh Aufschnitt und Käse auf eine Platte, holte Weiß- und Roggenbrot aus der Vorratskammer, richtete es in einem Brotkorb an und erinnerte sich dann daran, dass sie noch die Kaffeemaschine einschalten musste. Während der Kaffee durchlief, gab sie passiertes Gemüse auf Sarahs elektrischen Wärmeteller und stöpselte ihn ein.  Als alles fertig war, eilte sie in das noch unbewohnte Kinderzimmer, um Chad zu holen.

				Aber anstatt hoheitsvoll zu verkünden, dass das Essen fertig sei, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte, blieb sie wie angewurzelt in der Tür stehen. Staunend betrachtete sie das Bild, das sich ihr bot, und begann dann schallend zu lachen. Chad hockte, umgeben von unzähligen Bolzen und Schrauben, Gitterstäben und Sprungfedern, im Schneidersitz auf dem Boden und studierte eine hieroglyphisch anmutende Gebrauchsanweisung.

				»Was gibt’s da zu lachen?«, beschwerte er sich missmutig und streckte ihr anklagend die Gebrauchsanweisung entgegen. »Was für ein krankes Hirn hat sich dieses Zeug ausgedacht? Um das hier zu verstehen, muss man entweder ein Genie oder ein Vollidiot sein. Und ich bin nicht sicher, was besser ist.«

				»Vielleicht würde ein Sandwich dein Gehirn wieder auf  Touren bringen«, schlug sie vor.

				»Eine fantastische Idee«, verkündete er begeistert und sprang auf.

				»Erwarte nicht zu viel«, warnte sie ihn abweisend, während sie ihm voran zur Essecke ging. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich heute Abend noch Besuch bekommen würde«, stichelte sie. Er sollte nur merken, dass er ihr nicht willkommen war.

				Seine Hand packte Leigh so plötzlich am Gürtel und brachte sie so ruckartig zum Stehen, dass sie überrascht aufschrie. Dann zerrte er sie an seine Brust und hauchte ihr direkt ins Ohr: »Wenn du mich lässt, wirst du dich noch darüber freuen, dass du heute Abend Besuch gekriegt hast.« Sie spürte seine kurzen Bartstoppeln an ihrem Ohrläppchen und bekam eine Gänsehaut.

				Wütend auf ihn und auf sich selbst riss sie sich los, funkelte ihn zornig an und eilte in die Essecke. Doch ihre Versuche, gleichgültig und abweisend zu wirken, waren vergeblich. Ihre Brust hob und senkte sich verräterisch vor innerem Aufruhr.  Als ihr endlich eine passende Erwiderung auf seine anzügliche Bemerkung eingefallen war, hatte er längst ein Sandwich verschlungen.

				Er vertilgte zwei Sandwiches, eine Tüte Kartoffelchips, zahllose Gürkchen und Oliven und sechs Kekse, während Leigh immer noch mit ihrem ersten Sandwich beschäftigt war. Nach jedem Bissen hatte sie Sarah, die auf ihrem Schoß saß, mit einem Löffel Brei gefüttert.

				»Ich kann sie ja weiterfüttern, während du isst«, bot Chad ihr an. Lächelnd streckte er eine Hand nach dem kleinen Plastiklöffel aus, den Leigh eben wieder in den Wärmeteller tunkte.

				»Nein danke«, lehnte sie kühl ab und versuchte, Sarah den vollen Löffel in den Mund zu schieben. 

				»Ich hab dir zugeschaut. Ich glaube, ich kann das auch.« Seine Hand schloss sich um ihre, dann zog Chad den Löffel zwischen ihren Fingern hervor und machte Leigh auf diese Weise deutlich, dass er sich von seinem Vorhaben nicht abbringen ließ.

				Unwillig, aber insgeheim doch erleichtert reichte sie ihm Sarah, die er auf seinen Schenkel setzte. Dann schob sie ihm den Teller hinüber und schaute ihm beim Füttern zu, während sie lustlos ihr Sandwich aß.

				Er stellte sich erstaunlich geschickt an. Ein einziger dicker Klecks passierter roter Bete fiel Sarahs wirbelnden Fäusten zum Opfer und landete auf dem Innenrist seines Stiefels.

				»Ich kann’s dir nicht verdenken, Sarah«, bemerkte er gutmütig, während er sich unter den Tisch beugte und den Fleck mit einem Küchentuch von der Rolle abwischte, die Leigh sicherheitshalber auf dem Stuhl neben sich deponiert hatte. »Ich würde das auch nicht essen wollen.«

				Seine warmherzige, humorvolle und geduldige Reaktion ärgerte Leigh.  Alles wäre viel einfacher gewesen, wenn er das Baby und die rote Bete verflucht hätte, wenn er ihr das Kind zurückgegeben oder sich über den Fleck auf seinen Stiefeln beschwert hätte.

				Seufzend schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. Es irritierte sie, dass ihr seine Anwesenheit in ihrer Küche so angenehm war. Sie machte sich daran, das Geschirr abzuwaschen und wegzuräumen. Warum musste Sarah ihn auch so liebevoll angurgeln und ihn zudem mit dem fröhlich krähenden Lachen beschenken, das sie erst vor kurzem gelernt hatte? Aus unerfindlichen Gründen nahm sie es ihrer Tochter übel, dass sie Chad so gernhatte.

				»So, dann mache ich mich wieder an die Arbeit«, erklärte er, als Leigh alles aufgeräumt und die Anrichte mit einem feuchten Lappen abgewischt hatte. Er legte Sarah in Leighs Arme und verschwand wieder im Kinderzimmer, wo er sich erneut mit dem Zusammenbau des Kinderbettchens befasste. Sarah beschwerte sich mit einem klagenden Wimmern.

				»Verräterin«, murmelte Leigh halblaut vor sich hin, während sie das Kleinkind in ihr Schlafzimmer trug, wo sie es baden, wickeln und dann zu Bett bringen wollte.

				Und wenn er sich noch so nett anstellt, ändert das nichts, mahnte Leigh sich selbst. Natürlich, heute Abend war er bei ihr.  Aber morgen oder nächste Woche?

				Wer vermochte schon zu sagen, wann er wieder weiß Gott wohin gerufen wurde, um eine brennende Ölquelle zu löschen, und wie lange er wegbleiben würde? Oder ob er überhaupt zurückkommen würde? Möchtest du wieder so ein Leben führen, Leigh? Könntest du es überhaupt? Sie wusste die Antwort.

				Als sie eine halbe Stunde später aus ihrem Schlafzimmer kam, warf sie einen Blick quer über den Gang in Richtung Kinderzimmer. »Das ist doch nicht möglich!«, rief sie unwillkürlich aus.

				Chad, der auf allen vieren am Boden kniete, drehte den Kopf zu ihr um und winkte sie zu sich. »Du kommst gerade recht«, meinte er und ließ sich auf die Waden sinken. »Die letzte Schraube darfst du selbst anziehen.« Er legte den Schraubenzieher in ihre Hand und führte sie dann an die Schraube. Leigh spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, als seine warme Hand ihre berührte und sie umschloss. Gemeinsam zogen sie die Schraube fest.

				»Geschafft«, erklärte er, stand auf und streckte seine kräftigen Rückenmuskeln. »Jetzt bete, dass ich die Gebrauchsanweisung richtig entziffert habe.«

				Er bewegte den Hebel, mit dem man das Gitter auf einer Seite des Kinderbettchens hinauf- und hinunterlassen konnte, und beobachtete fasziniert, wie sich das Gitter senkte und wieder hob. »Wer hätte das für möglich gehalten? Es funktioniert!« Er lachte.

				»Bis auf das Baby ist das Zimmer jetzt komplett«, befand Leigh.

				Er sah erst auf das Kinderbett, dann auf den gepolsterten und knallbunt bezogenen Schaukelstuhl, auf die gemusterten Vorhänge am Fenster und schließlich auf die Hänsel- und Gretel-Figuren, die Leigh in mühevoller Kleinarbeit an die Wand gemalt hatte. »Du hast recht. Wo ist sie?«

				»Heute Nacht lasse ich sie noch einmal bei mir im Zimmer schlafen«, antwortete Leigh.  Aus ihr unerfindlichen Gründen hatte sie ein schlechtes Gewissen deswegen.

				»Bist du sicher, dass du sie in ihr eigenes Zimmer umquartieren willst?«, fragte er, als würde er ihren inneren Zwiespalt spüren.

				»Nein«, gab sie freimütig zu. »Ich schlafe nicht gern all…« Erschrocken schaute sie ihn an und erkannte sofort, dass er ihren Ausrutscher bemerkt hatte. Seine Hände packten ihre Schultern.

				»Du brauchst nicht mehr allein zu schlafen, Leigh«, versicherte er ihr leise. »Heute Nacht nicht. Nie mehr, wenn du willst.«

				Seine Arme schlossen sich um sie. Widerstandslos ließ sie sich in die Umarmung ziehen, die ihr so gefährlich werden konnte und in der sie sich doch so unbeschreiblich sicher fühlte. Er sah ihr in die Augen, lächelte und strich mit seinen Lippen über ihre. Eigensinnig versteifte sie sich am ganzen Leib, schüttelte abwehrend den Kopf und biss die Zähne zusammen, weil sie auf keinen Fall in Versuchung kommen wollte, seinen Kuss zu erwidern. 

				Ihr Widerstand ließ ihn nur noch entschlossener werden. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, befeuchtete und kitzelte sie dabei.  Als sie sich trotzdem nicht erweichen ließ, wanderte seine Hand unter ihren Pullover. Dreist rieb er mit den Fingerspitzen über ihre Brustwarze, bis sie sich aufstellte und deutlich durch den Stoff des BHs zu spüren war. Unwillkürlich öffnete sie den Mund und stöhnte leise, und Chad nutzte ihre Empfindungen aus.

				Sein Kuss bewies ihr nur zu deutlich, wie sehr sie einander begehrten – und brauchten. Geschickt tasteten sich seine Finger zum spitzenbesetzten Saum ihres Büstenhalters vor und schälten ihn unerträglich langsam und genussvoll über ihre volle, reife Brust. Bewundernd umfassten, prüften, liebkosten und streichelten seine Finger die zarte Haut, bis ihr ganzer Busen glühte und vor Lust prickelte.

				»Du willst mich genauso, wie ich dich will, Leigh«, flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr. Seine Fingerkuppe blieb auf ihrer Brustwarze liegen und zog winzige Kreise darauf. »Verdammt, ich weiß genau, dass du mich willst.« Seine Zunge umspielte ihr Ohrläppchen, und dann knabberte er liebevoll mit den Zähnen daran. Ein Schauer lief über ihren Rücken, und sie spürte, wie ihr ganzer Leib vor Lust zitterte. Ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, kam ein leiser, kapitulierender Seufzer über ihre Lippen. Zentimeter um Zentimeter wanderten seine seidenweichen Lippen und seine samtraue Zunge über ihre Wange zurück zu ihrem Mund. Genüsslich zupfte und knabberte er an ihren Lippen, bis sie vor Lust zu sterben glaubte. 

				Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie plötzlich ihre Arme um ihn geschlungen hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie bewegt zu haben. Sie wusste auch nicht, wieso sie sich plötzlich so verzweifelt an ihn klammerte, ihm so unmissverständlich zeigte, was sie wollte. Sie kam erst wieder zu sich, als sie spürte, wie er seinen harten Unterleib beschwörend an ihrem rieb. Und da war es schon zu spät. Sie hatte ihre Seele ihren Sinnen geopfert. Sie drängte sich gegen die Hand, die ihre Brust umfasst hielt und sie unaufhörlich streichelte. Ihre Brustwarze lag hart in seiner Handfläche. Er massierte kreisend die steife Knospe, bis sie nichts mehr außer seiner großen, festen Hand wahrnahm. 

				Genießerisch tauchte er seine Zunge in ihren warmen, feuchten Mund, küsste sie langsam und gleichmäßig im Rhythmus ihrer schlagenden Herzen. Ihre Zunge erwiderte seine Liebkosungen, antwortete mit gleichem Feuer, gleicher Leidenschaft. 

				Er fand den Verschluss ihres Büstenhalters zwischen den beiden Körbchen und öffnete ihn mit behänden Fingern. Jetzt waren ihm beide Brüste in ihrer ganzen Pracht zugänglich. Sie zog das Hemd aus seiner Hose, glitt mit beiden Händen darunter und krallte sich kurz, ohne es recht zu merken, in die harten, glatten Rückenmuskeln.  Als sie begriff, was sie da tat, löste sie ihre Hände wieder und strich über seine Haut, um sich dann vorsichtig an seiner Taille entlang- und dann emporzutasten, bis sie das weiche Haar auf seiner Brust spürte.

				»O Gott, Leigh. Ich muss dich lieben.« Seine Hände lagen wieder auf ihren Schultern, und er drückte Leigh sanft hinunter, auf den Teppich zu.  Aber mit eiserner Willenskraft stemmte sie sich ihm entgegen.

				In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Für Leigh war Sex gleichbedeutend mit seelischer Hingabe. Wenn sie erst einmal mit ihm geschlafen hätte, würde sie ihn nie wieder fortschicken können. Und er durfte sich nicht in ihr Leben drängen, nicht, solange er ihr nicht ganz und gar gehörte. »Nein, Chad«, flüsterte sie. Plötzlich standen ihr Tränen in den Augen. »Nein.«

				»Warum, Leigh?« Frustriert fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Warum? Es ist doch verrückt, nein zu sagen. Wir wollen es schließlich beide. Nein, wir brauchen es beide.«

				Seine Arroganz machte sie wütend und riss sie in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich war ihr alles klar. Sie hatte nein gesagt, und er hatte sich darüber hinweggesetzt. Sein Verhalten erweckte ihren Zorn zu neuem Leben.

				»Vielleicht bin ich wirklich verrückt«, fuhr sie ihn an, »aber dann nur, weil ich dich heute Abend in meine Wohnung gelassen habe, obwohl ich von dir angelogen worden bin.«

				»Ich habe dich nicht angelogen, als ich dich geküsst habe«, schränkte er ein.

				»Ach nein, wirklich nicht? Hast du dich etwa nicht an eine einsame Witwe rangemacht, sie umgarnt und ihr was vorgespielt? Wolltest du mir nicht erst viel später von deiner gefährlichen Arbeit erzählen?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wenn ich nur daran denke, dass ich mich von dir habe küssen lassen … dass ich dich fast angefleht habe, mich zu lieben, während du mir die ganze Zeit etwas vorgespielt hast …« Sie schüttelte angeekelt den Kopf. »Das ist einfach widerlich.«

				Wütend schob er den Unterkiefer vor. »Wer spielt hier wem was vor? Du belügst dich doch selbst! Du hast es keineswegs ›widerlich‹ gefunden, als wir miteinander auf deiner Couch geschmust haben.« Seine Augen funkelten sie anklagend an. »Du hast jede Minute davon genossen, Leigh. Und was eben passiert ist, fandest du genauso wenig ›widerlich‹«. Wenn du den Dingen ihren Lauf gelassen und dich ein bisschen entspannt hättest und nicht zwanghaft nach irgendwelchen Stolpersteinen gesucht hättest …«

				»Felsbrocken«, korrigierte sie giftig und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Er wandte sich ab, starrte ein paar Sekunden lang auf die lachende Gretel an der Wand und grummelte leise vor sich hin. Dann schaute er sie wieder an, kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, atmete tief durch und bekannte schließlich: »Ich hätte dir von Anfang an sagen sollen, was ich beruflich mache. Es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe.  Aber ich habe dir ja schon erklärt, warum ich es verschwiegen habe. Ich wollte, dass du mich erst besser kennenlernst.« Mit einer fahrigen Bewegung ordnete er seine wirren Haare.

				»Du hast mich gut genug gekannt, um zu wissen, dass du mir nichts davon sagen durftest«, entgegnete sie hitzig. Wenn er glaubte, er brauchte sich nur zu entschuldigen und schon wäre alles wieder im Lot, dann hatte er sich getäuscht. Sie hatte nicht vor, sich näher mit ihm einzulassen. Im Gegenteil, sie war fest entschlossen, ein für alle Mal einen Punkt zu setzen, und zwar jetzt.

				»Weil du nicht bereit dafür warst«, versuchte er zu erklären.

				»Das werde ich auch nie sein«, schwor sie. 

				»Vielleicht würde es sich lohnen, das Risiko einzugehen.«

				»Ich bin schon einmal ein Risiko eingegangen«, erklärte sie ihm. »Für mich hat es sich nicht ausgezahlt. Mein Mann wurde von einem drogenbesessenen Kind erschossen. Ich will nichts mehr riskieren, und ich werde nichts mehr riskieren.«

				»Denk doch nur daran, wie gut wir zusammenpassen und wie es ist, wenn wir uns küssen und einander berühren, und sag mir dann noch mal, dass sich das Risiko nicht lohnt.«

				»Es lohnt sich nicht!«

				»Feigling!«

				»Ganz recht! Genau das versuche ich dir die ganze Zeit beizubringen. Ich will nicht jedes Mal tapfer sein müssen, wenn du irgendwohin verschwindest, um unter Lebensgefahr Brände zu löschen. So ein Leben habe ich schon einmal geführt. Ich will es nie wieder führen.« Sie merkte, dass sie ihm während des Redens immer näher gekommen war, als wollte ihr Körper sich über all das hinwegsetzen, was ihr Mund sagte. Irritiert blieb sie stehen und trat einen Schritt zurück. Er antwortete nicht, sondern beobachtete sie nur. Plötzlich verwandelte sich ihre Wut in Traurigkeit. Flehend schaute sie ihn an. »Glaub mir, es ist besser, wenn wir unsere Beziehung beenden, bevor sie richtig beginnt. Bitte geht jetzt, Chad. Wir dürfen uns nicht wiedersehen.«

				Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Reglos standen sie da und starrten einander niedergedrückt und schweigend an.

				Als das Telefon klingelte, lief Leigh aus dem Zimmer. Sie war froh, Chads brennendem Blick entfliehen zu können.

				»Hallo.«

				»Ist dort Leigh?«, fragte eine unbekannte Frauenstimme freundlich.

				»Ja.«

				»Hier spricht Amelia Dillon, Chads Mutter. Ist er bei Ihnen?«

				»Ja, er ist hier, Mrs. Dillon.« Verkündete er eigentlich in der ganzen Stadt, wann er sie besuchen würde? Ärgerlich runzelte sie die Stirn. »Einen Augenblick, ich hole ihn gleich an den Apparat.«

				»Nein, nein«, beeilte sich die Frauenstimme zu sagen. »Ich wollte sowieso mit Ihnen sprechen. Chad hat mich heute Nachmittag angerufen, nachdem er aus Mexiko zurückgekommen ist. Er hat mir gesagt, dass er heute Abend bei Ihnen sein wird.« Leighs Finger umschlossen den Hörer, bis die Knöchel weiß hervortraten. Offenbar hatte er ganz selbstverständlich angenommen, dass sie mit seinem Besuch einverstanden war. Der Gedanke machte sie rasend. Wieso kam er nicht auf die Idee, sie zu fragen, ob sie ihn sehen wollte? Vor Zorn hätte sie beinahe nicht mitbekommen, was die Frau am anderen Ende der Leitung sagte: »Ich möchte Sie – und Sarah natürlich – am nächsten Sonntag zum Essen einladen.  Am Abend wollen wir den Weihnachtsbaum aufstellen. Würden Sie uns die Freude machen und kommen? Chad hat uns schon so viel von Ihnen erzählt, und wir können es kaum erwarten, die kleine Sarah kennenzulernen. Wenn ich mir vorstelle, dass mein Sohn auf der Ladefläche von diesem grässlichen Lieferwagen ein Baby zur Welt bringt!« Leigh konnte förmlich vor sich sehen, wie die Frau fassungslos den Kopf schüttelte.

				Leigh fand Amelia Dillon vom ersten Augenblick an sympathisch, allerdings glaubte sie nicht, dass sie einen ganzen Tag zusammen mit Chad durchstehen konnte, vor allem, nachdem sie ihm soeben erklärt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.  Aber wie konnte sie die Einladung ausschlagen, ohne Mrs. Dillon vor den Kopf zu stoßen? So angestrengt sie auch nachdachte, auf die Schnelle wollte ihr einfach kein glaubwürdiger Vorwand einfallen.

				»Das klingt wunderbar, Mrs. Dillon. Vielen Dank. Ich komme gerne«, hörte sie sich antworten.

				»Wie schön. Es ist uns ein Vergnügen. Wir freuen uns schon sehr auf Sie und Ihre Tochter. Bis Sonntag dann. Sagen Sie Chad, er soll vorsichtig fahren.«

				Leigh hielt den Hörer in der Hand, bis das Knacken in der Leitung verriet, dass Chads Mutter aufgelegt hatte. Zögernd legte sie den Hörer auf die Gabel zurück und drehte sich um. Chad war ihr ins Wohnzimmer nachgekommen. Er hatte seine Jacke bereits wieder angezogen. Sie spürte, wie ihr Zorn erneut aufflackerte. Wie kam er dazu, zu kommen und zu gehen, ganz wie es ihm gefiel, so als würde ihre Wohnung ihm gehören und als hätte sie hier gar nichts zu sagen?

				Aber sie hatte keine Lust mehr zum Streiten. Plötzlich war sie nur noch müde. »Das war deine Mutter«, erklärte sie ihm überflüssigerweise, denn er hatte das Gespräch bestimmt mitgehört. »Sie hat Sarah und mich für nächsten Sonntag eingeladen. Wir sollen zum Essen kommen und den Weihnachtsbaum schmücken helfen.«

				»Wenn Mutter Essen sagt, dann meint sie Mittagessen«, erläuterte er. »Ich hole dich um halb zwölf ab«, bestimmte er rigoros.

				Bevor sie ihm widersprechen konnte, hatte er bereits die Tür hinter sich ins Schloss geworfen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Die ganze Woche über suchte sie nach einer glaubhaften Ausrede, um die Verabredung abzusagen. Sie klügelte tausend Pläne aus, wie sie um das Essen herumkommen könnte, aber sie verwarf sie allesamt als zu theatralisch, zu lächerlich oder zu durchschaubar. Offenbar war ihr jeder Rückzug abgeschnitten. Insgeheim verwünschte sie sich dafür, dass sie Mrs. Dillons Einladung nicht von Anfang an höflich, aber bestimmt abgelehnt und es Chad überlassen hatte, die nötigen Erklärungen abzugeben. Genauso wie sie sich dafür verwünschte, dass sie immer noch so viel für ihn empfand.

				»Ich werde mich nicht in ihn verlieben«, hämmerte Leigh sich ein. »Ich werde mich nicht in ihn verlieben. Er wird mich bestimmt in Ruhe lassen, wenn ich seinen Eltern nicht gefalle. Vielleicht mögen sie mich ja nicht.«

				Und dann verbrachte sie den ganzen Samstag damit, alles zu tun, damit sie ihnen gefiel. So anstrengend es auch war, sie ging mit Sarah zum Einkaufen ins Einkaufszentrum. In einer exklusiven Baby-Boutique kaufte sie ihrer Tochter ein weihnachtlich rotes Samtkleidchen mit aufgestickten weißen Blümchen auf dem Vorderteil. Eine spitzengesäumte Strumpfhose und Satinschühchen vervollständigten die Aufmachung. Nur für den Fall, dass das neue Kleidchen schmutzig werden sollte, erstand sie zusätzlich einen Overall aus leichtem Jeansstoff für Sarah, zu dem eine bedruckte Bluse gehörte. Ein Taschentuch aus dem gleichen Stoff wie die Bluse war in der hinteren Tasche des Overalls festgenäht.

				Sarah machte sich nicht das Geringste aus ihren neuen Kleidern, dafür interessierte sie sich umso mehr für die knallrosa Papiertüte, in die sie eingepackt wurden.  Als Leigh zu ihr herabschaute, sah sie zu ihrem Entsetzen, wie Sarah begeistert an dem Lackpapier nagte. Lois hatte recht gehabt.  Aus Sarahs Unterkiefer ragten zwei kleine Zähnchen, mit denen sie alles beknabberte, was ihr in die Finger kam.

				Sich selbst kaufte Leigh ein paar Designerhosen aus weicher, warmer Lammwolle. Die dazu passende azurblaue Seidenbluse brachte ihre blauen Augen zum Leuchten.  Außerdem verwöhnte sie sich selbst mit ein paar goldenen Ohrringen, die etwas prunkvoller waren als die, die sie gewöhnlich trug, aber für den Feiertag schienen sie ihr angemessen.

				Als sie zu Hause die Sachen in den Schrank hängte, dankte Leigh dem Himmel dafür, dass sie den Auftrag für die Dekoration der Saddle Club Estates bekommen hatte. Der ansehnliche Scheck, den sie dafür erhalten hatte, war ihr sehr gelegen gekommen. Dank ihrem Vertrag mit dem Einkaufszentrum und Gregs Pension brauchte sie zwar nicht jeden Cent zweimal umzudrehen, aber etwas Extrageld konnte sie immer gut gebrauchen. Natürlich war ihr klar, dass sie sich auf keinen Fall – ob mit Nebenverdienst oder ohne – mit den Chad Dillons dieser Welt vergleichen konnte.

				Am Sonntagmorgen war es klar, aber bitter kalt. Ein rauer Nordwestwind fegte durch die Straßen, als Chad an ihrer Tür klingelte. Er blieb draußen stehen, stampfte mit den Füßen und vergrub die Hände in dem dicken Wollmantel.

				»Guten Morgen.«

				»Hallo«, antwortete Leigh kurz angebunden, obwohl ihr Herz schmerzte, sobald sie ihn nur sah. Seine Augen strahlten wie der leuchtend blaue Himmel. Unter dem schweren Mantel schaute ein Sportsakko und ein Sporthemd mit offenem Kragen hervor. Seine Jeans sahen teuer und modern aus. »Wir sind gleich fertig. Ich muss nur noch Sarah warm einpacken.«

				Er trat ein, nahm ihren Mantel vom Garderobenhaken und half ihr hinein. »Kommt das alles mit?«, fragte er mit Blick auf die vollgepackte Tasche mit Babysachen und den Kinderautositz, die bereits neben der Tür aufgebaut waren.

				»Ja«, antwortete sie ihm über die Schulter, während sie Sarah in eine riesige Decke mummte. 

				»Wie lange wollt ihr denn bleiben?«, neckte er sie. Mit dem zappelnden Bündel in den Armen richtete Leigh sich auf und sah in seine lachenden Augen. Sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. »Fertig?«, fragte er, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie nickte. »Dann los. Ich mache die Tür zu.«

				Leigh trat aus der Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Genau vor ihrem Haus parkte ein fast neuer, mitternachtsblauer Ferrari am Straßenrand. Sie hörte, wie er die Tasche und den Kindersitz aufhob und die Tür ins Schloss zog. Betont langsam drehte sie sich um und warf Chad einen sardonischen Blick zu.

				»Sag nichts. Ich weiß schon. Du hast deinen Lieferwagen eingetauscht.« Klebrig süßes Saccharin tropfte aus jedem ihrer Worte.

				Er zog die Stirn in Falten und schaute sie finster an. »Nein, ich habe meinen Lieferwagen nicht eingetauscht.« Er nahm sie am Ellbogen und führte sie zum Wagen, der mit laufendem Motor wartete.

				Es war nicht ganz einfach, aber schließlich schaffte sie es, Sarahs Kindersitz auf der Rückbank zu montieren und die Kleine darin anzuschnallen. Während Leigh ihre Tochter mit der Decke zudeckte, war Chad damit beschäftigt, das Gepäck zu verstauen. Schließlich ließen sie sich in die vorderen Sitze sinken.

				Leigh verkniff sich die Bemerkung, dass Chad offenbar wenig für familienfreundliche Autos übrighatte. Sie wollte jede auch noch so entfernte Anspielung auf ihre Beziehung vermeiden.

				»Du hast diesen Wagen absichtlich nicht gefahren, als du mich damals zum Mittagessen ausgeführt hast, nicht wahr?«, fragte sie stattdessen. »Du hast den Lieferwagen genommen, weil du Angst hattest, dass ich peinliche Fragen stellen könnte, sobald ich den Ferrari sehe. Habe ich recht?« Er schwieg, doch sie wollte nicht lockerlassen. »Stimmt’s?«, bohrte sie nach.

				»Ja«, antwortete er fast trotzig und stellte den Rückspiegel richtig ein.

				»Und du hast George und den anderen Männern gesagt, sie sollen mir bloß nichts über dich verraten. Richtig?«

				»Ja.« Wütend rammte er den Ganghebel vor und lenkte den Wagen vom Gehweg weg. Leigh drehte sich kurz zu Sarah um, die gedankenversunken mit ihren Fingerchen spielte, und starrte dann aus dem Fenster. Ein paar Minuten fuhren sie schweigend dahin, bis die Stille langsam drückend wurde. Leigh sah ein, dass es unsinnig war, zu streiten und entzweit bei den Dillons aufzutauchen. Sie gab sich einen Ruck und unternahm einen Versuch, die unterschwellige Feindseligkeit ein wenig abzubauen.

				»Wo leben deine Eltern eigentlich?«, erkundigte sie sich, als Chad auf einen Highway einbog, der aus der Stadt herausführte.

				»Sie besitzen etwas Land. Dad hat sich inzwischen auf Viehzucht verlegt«, erklärte er, während er den Wagen beschleunigte.

				»Inzwischen?« Leigh wandte sich ihm zu und sah ihn an. Wieder fiel ihr unwillkürlich auf, wie gut er aussah. Ein Hauch von herbem Männerparfüm stieg ihr in die Nase. Im Stillen ermahnte sie sich, standhaft zu bleiben. Es würde nicht leicht werden, den ganzen Tag mit ihm zu verbringen.

				»Er war bei Flameco.«

				»Oh«, entfuhr es ihr.

				Alle guten Absichten lösten sich in Luft auf. Den Rest der Fahrt brachten sie schweigend hinter sich. Sarah erwies ihnen den Gefallen, in ihrem Kindersitz einzunicken, wie Leigh nach einem weiteren Blick nach hinten feststellte.  Aus ihrem Mund rann ein dünner Speichelfaden auf ihr rotes Samtkleidchen. Leigh spielte kurz mit dem Gedanken, sich nach hinten zu beugen und sie abzuwischen, sah dann aber davon ab. Der Speichel würde trocknen, und es war nicht ungefährlich, wenn sie jetzt im Wagen herumzuturnen begann.

				Stur starrte Chad durch die Windschutzscheibe auf den kurvenlosen Highway, der sich irgendwo am Horizont verlor. Leigh tat es ihm gleich; die Spannung zwischen ihnen war fast greifbar.

				»Ist es dir warm genug?«, fragte er irgendwann, ohne sie dabei anzusehen.

				»Ja.«

				»Würde es dir was ausmachen, wenn ich die Heizung ein bisschen kleiner drehe?«

				»Nein.«

				Damit war ihre Konversation erschöpft. Leise brummend legte der leistungsstarke Wagen die zwanzig Meilen bis zu dem Landsitz der Dillons zurück. Missmutig stellte Leigh fest, dass Chad mit der Umschreibung »etwas Land« wieder einmal eindeutig untertrieben hatte.

				Chad lenkte den Wagen auf eine geschotterte Privatstraße, die zwischen endlosen Zäunen entlangführte. Zu beiden Seiten grasten Herden gut genährter Rinder auf den winterbraunen Weiden. Leigh wurde zusehends ehrfürchtiger. Nach der zehnten, bedächtig auf und ab nickenden Ölpumpe gab sie das Zählen auf.

				Das Haus bescherte ihr die nächste Überraschung. Ehrwürdig, aber keineswegs düster stand es in einem Hain von Maulbeer- und Pekannussbäumen, direkt neben einem kleinen, fröhlich plätschernden Bach. Die Ziegelmauern waren weiß getüncht. Vier rechteckige Säulen ragten vor der breiten Veranda auf und stützten den Balkon im Obergeschoss. Dunkelgrüne Fensterläden flankierten die sechs Sprossenfenster auf der Vorderseite. Hinter allen waren weiße Gardinen und Grünpflanzen auf dem Fenstersims zu sehen.

				»Da wären wir«, verkündete Chad, hielt den Wagen an und stellte den Motor ab. Ohne sie anzusehen, nahm er die Tasche vom Rücksitz, stieg aus, kam um den Wagen herum und öffnete Leigh die Tür, um ihr und Sarah beim Aussteigen zu helfen. Leigh befreite Sarah aus ihrem Kindersitz, wickelte sie wieder in die warme Decke, um sie vor dem eisigen Wind zu schützen, und nahm sie auf den Arm.

				»Und ich habe ein schlechtes Gewissen gehabt, als du mir Blumen ins Krankenhaus brachtest, weil ich dachte, du könntest dir das nicht leisten«, murmelte sie aus dem Mundwinkel. Er kniff irritiert die Lippen zusammen, hatte aber keine Gelegenheit mehr, ihr zu antworten, denn in diesem Augenblick flog die breite Eingangstür auf, und Amelia Dillon kam aufgeregt herausgelaufen. Während sie auf ihre Gäste zueilte, wischte sie sich die Hände an ihrer Küchenschürze ab.

				»Schnell, herein mit euch. Der Wind ist ja schrecklich. Bringt das Baby ins Haus, bevor es sich noch eine Erkältung holt. Willkommen, willkommen, Leigh. Hallo, Chad.« Amelia legte schützend den Arm um Leigh und schob sie sanft, aber bestimmt ins Haus. »Am besten wärmen Sie sich gleich am Feuer auf«, riet sie ihr, nachdem sie die Tür hinter ihnen zugedrückt hatte, und zog sie aus dem langen Korridor, der quer durch das ganze Haus verlief, in ein großes, gemütlich wirkendes Wohnzimmer. Ein warmes Feuer prasselte in dem riesigen Kamin, der fast die ganze Wand einnahm.  Amelia Dillon ließ Leigh und Sarah einen Moment davor stehen, eilte zur Wohnzimmertür und rief durch das Haus: »Daddy, sie sind da!« Dann wandte sie sich an ihren Sohn, der ihnen, mit Leighs und Sarahs Sachen bepackt, gefolgt war. »Chad, am besten stellst du die Babysachen auf dem Sessel da ab. In dem alten Ding kann man sowieso nicht mehr richtig sitzen. Leigh, geben Sie mir doch Ihren Mantel.« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ach, wie dumm von mir. Sie können ihn ja gar nicht ausziehen, solange Sie Sarah im Arm halten.  Am besten geben sie sie mir und …«

				»Mutter«, fiel ihr Chad ins Wort. Er stellte die Taschen ab und legte seine großen Hände auf ihre zierlichen Schultern. »Ganz ruhig, Mama. Wir bleiben schließlich noch länger da. Wenn du dich nicht beruhigst, wirst du den Tag nicht überleben.« Er lächelte sie an und wies dann mit der flachen Hand auf Leigh. »Das ist Leigh Bransom.«

				Amelia lachte nervös. »Sie müssen mich für ein grässliches Plappermaul halten, nicht wahr? Es tut mir leid.  Aber ich freue mich einfach so schrecklich darauf, Sie kennenzulernen.« Sie streckte Leigh die Hand entgegen. »Noch einmal willkommen bei uns, Leigh.«

				Leigh hatte von Anfang an geahnt, dass sie Amelia Dillon mögen würde. Jetzt wurde diese Ahnung zur Gewissheit. Chads Mutter war klein, ein bisschen untersetzt und wirkte ausgesprochen mütterlich. Sie trug eine rosa Bluse und einen warmen grauen Rock unter der umgebundenen Schürze. Ihr Haar war silbergrau, aber man konnte noch erkennen, dass es vor langer Zeit genauso dunkelbraun wie Chads gewesen war. Ihre Augen waren immer noch so blau wie die ihres Sohnes. »Guten Tag, Mrs. Dillon. Vielen Dank für die Einladung. Wir haben uns sehr darüber gefreut.«

				»Leigh, gib mir Sarah, während du deinen Mantel ausziehst«, schlug Chad vor. Er nahm das eingemummte Baby, das aufgewacht war, als Leigh es aus dem Kindersitz geholt hatte. Jetzt schaute es sich aufmerksam um.

				»Oh, zeig sie mir mal, Chad«, bat Amelia. Sie drängte sich an ihn und zog die Decke ein bisschen zurück, so dass sie Sarah ins Gesicht sehen konnte. Die Kleine sah sie erst mit großen Augen an und begann dann über das ganze Gesicht zu strahlen. »Mein Gott, hat man schon mal so was Süßes gesehen? Schau dir nur das Kleidchen an, Chad. Ist das nicht niedlich?« Sie drehte sich um und sah Leigh fragend an. »Glauben Sie, dass sie weint, wenn ich sie auf den Arm nehme?«

				»Sicherlich nicht«, antwortete Leigh. Sie schüttelte den schweren Mantel von den Schultern und legte ihn über ihren Arm. Chad übergab Sarah der Obhut seiner Mutter, nahm Leigh den Mantel ab und verschwand in den Korridor, um ihn, wie auch Sarahs Decke, an den Garderobenständer neben der Eingangstür zu hängen.  Als er zurückkam, sah er erst auf seine Mutter, die Sarah hin und her wiegte und liebevoll auf sie einredete, und fing dann Leighs Blick auf. Beide mussten lächeln. Leigh spürte, wie ihr Herz sich ihm öffnete und ihn wieder aufnahm.

				Ihr Zorn löste sich in Luft auf. Sie sah, wie sich seine Miene entspannte, und begriff, dass er ihren Streit genauso ermüdend und überflüssig fand wie sie. Die Probleme, die sie aufgrund ihrer Vergangenheit und seines Berufes trennten, schienen beinahe unüberwindlich, aber nichtsdestotrotz verband sie eine Zuneigung, die Leigh nicht verleugnen konnte und auch nicht verleugnen wollte. Irgendwie geschah alles viel zu schnell, schien alles außer Kontrolle geraten zu sein … aber wer vermochte schon einer Lawine Einhalt gebieten? 

				Plötzlich sehnte sie sich danach, ihn endlich wieder zu berühren. Irgendwie schien er das zu spüren, denn im gleichen Moment kam er auf sie zu, legte ihr besitzergreifend den Arm um die Taille und zog sie an sich. Ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnte oder wollte, brach ihre mühsam gewahrte Zurückhaltung zusammen. Sie vergab ihm, dass er sie getäuscht hatte, verdrängte ihre Ängste und ließ zu, dass er ihren Körper an seinen schmiegte.

				Das Verlangen, das sie in seinen Augen sah, als sie zu ihm aufschaute, irritierte sie.  Aber sie entdeckte auch die Bitte um Geduld und ein Versprechen darin.

				»Ach, sie ist einfach bezaubernd, Chad«, verkündete Chads Mutter inbrünstig. Sie sah mit leuchtenden Augen auf, blickte Leigh in die Augen und dann an ihr vorbei. »Stewart, komm her«, rief sie. 

				Leigh drehte sich um und hätte um ein Haar erschreckt nach Luft geschnappt. Unwillkürlich versteifte sich ihr ganzer Körper. Sie spürte, wie Chad ihr beruhigend über den Rücken strich, und zwang sich zu lächeln.

				Mr. Dillon stand in der Tür zum Gang. Er war ein beeindruckender Mann. In jungen Jahren war er bestimmt so kräftig und muskulös wie Chad gewesen. Die Falten in seinem Gesicht verrieten, dass er viel im Freien gearbeitet und viel gelacht hatte. Über der hohen Stirn bedeckte dichtes weißes Haar seinen Kopf. Er trug ein Hemd mit offenem Kragen, eine bequeme weinrote Hausweste und eine braune Hose, deren leeres linkes Hosenbein über dem Knie umgeschlagen und dort befestigt war. Er stemmte sich auf seine Krücken und kam ins Zimmer.

				»Hallo Chad«, begrüßte er seinen Sohn. Seine tiefe, feste Stimme klang vertrauenerweckend. »Leigh?« Er schaute sie an. Sie nickte. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.« Er blieb vor ihr stehen, klemmte sich die rechte Krücke unter die Achsel und streckte ihr dann eine schwielige Hand entgegen. »Verzeihen Sie, dass ich meine Prothese nicht trage.  Aber bei dieser Kälte ist sie ziemlich unbequem.«

				Lächelnd nahm Leigh seine Hand; sie fühlte sich warm und fest in ihrer an. Leigh hatte sich sofort von ihrem Schreck erholt und sich auf ihre Manieren besonnen. »Sie sollten sich nicht dafür entschuldigen, dass Sie sich in Ihrer eigenen Wohnung wohl fühlen möchten, Mr. Dillon«, widersprach sie.

				Er legte den Kopf zur Seite und musterte sie nachdenklich, aber wohlwollend. »Wenn Sie einverstanden sind, sollten wir auf unnötige Förmlichkeiten verzichten«, schlug er dann zu ihrer Überraschung vor.

				»Einverstanden«, hörte sich Leigh antworten.

				Er schenkte ihr ein freundliches, warmes Lächeln. »Ich heiße Stewart.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, wandte er sich an seinen Sohn. »Du hast recht gehabt, Chad. Sie ist wirklich wunderschön.« Leigh errötete, und alle lachten.

				»Chad ist wirklich schrecklich, Leigh«, sagte Amelia. »Er wollte uns nichts, aber auch gar nichts über dich verraten. Nich einmal, ob du blond oder brünett, klein oder groß bist. Nichts. Wir konnten ihn löchern, so viel wir wollten, er sagte immer nur: ›Sie ist wunderschön.‹«.

				Leigh merkte, wie sie noch mehr errötete.  Aber trotz ihrer Verlegenheit fühlte sie sich geschmeichelt.

				»Jetzt lass mich endlich das Baby sehen, Amelia«, drängte Stewart Dillon, und seine Frau eilte sofort zu ihm, um ihm Sarah vorzuführen. »Eines muss man dir lassen, Chad«, meinte er zu seinem Sohn, nachdem er mit dem Zeigefinger über Sarahs Wange gestrichen hatte. »Du hast Geschmack – selbst als Geburtshelfer.« In einer liebevollen Geste legte er Chad die Hand auf den Arm. Es war offensichtlich, wie viel diese Menschen füreinander empfanden.

				Bereits eine halbe Stunde später hatte Leigh das Gefühl, die Dillons schon ewig zu kennen, so herzlich hatten Chads Eltern sie bei sich aufgenommen. Das Haus strahlte, genau wie seine Bewohner, Behaglichkeit und Freundlichkeit aus. Die Möbel waren alt und bequem, und die Dielen unter den riesigen, alten Teppichen knarrten gemütlich.  Allen Räumen, die Leigh bis jetzt gesehen hatte, war anzusehen, wie lange die Dillons schon hier lebten und wie sehr sie ihr Haus liebten.

				Leigh hatte nie lange an einem Ort gelebt. Die militärische Laufbahn ihres Vaters hatte es mit sich gebracht, dass sie während ihrer ganzen Kindheit und Jugend alle paar Jahre umgezogen war. Sie hatte sich immer danach gesehnt, einmal ein echtes Zuhause zu haben, und Familien wie die Dillons heimlich beneidet.

				Während das Feuer munter im Kamin knisterte, schlürften sie alle heißen Preißelbeersaft, der ausgesprochen köstlich schmeckte.  Auf Leighs beiläufige Frage hin verriet ihr Amelia sofort das Rezept, das auf einem eilig herbeigeholten Notizblock niedergeschrieben wurde. Sarah bekam einen Butterkeks, an dem sie zufrieden herumlutschte.  Amelia hatte dem Baby eine Schürze um den Hals gebunden, damit das neue Kleidchen keine Flecken bekam.

				Überall im Wohnzimmer waren familiäre Erinnerungsstücke aufgestellt, lagen handgehäkelte Decken herum und hingen Bilder von Chad in jedem Alter an den Wänden. Eine riesige Norfolktanne wartete vor einem der großen Türfenster darauf, geschmückt zu werden.

				Amelia nahm Leighs Angebot, in der Küche zu helfen, gerne an. Leigh deckte den Tisch in dem kleinen, altmodisch eingerichteten Esszimmer und machte den Kartoffelbrei, wobei sie allerdings mehr damit beschäftigt war, Amelias Flut freundlicher Fragen nach Sarah und ihr selbst zu beantworten. Während Stewart Sarah auf den Schoß nahm und mit ihr spielte, wurde Chad auf den Speicher geschickt, um die Schachtel mit dem Christbaumschmuck herunterzuholen.

				»Und wenn du schon oben bist«, rief ihm seine Mutter nach, als er gerade die Treppe hinaufsteigen wollte, »dann bring doch gleich das Hochstühlchen mit runter.«

				Er musste ein paar Mal gehen, weil er nicht alles auf einmal tragen konnte. Die schweren Schritte auf der Holztreppe schallten durchs ganze Haus. Bis er alles heruntergebracht hatte, war auch schon das Essen fertig. Trotzdem kam er zu den beiden Frauen in die Küche, um sich zu erkundigen, ob noch etwas zu tun sei. »Wasch dir die Hände, Chad, und trag den Braten rüber«, erklärte ihm seine Mutter, während sie ihre Schürze losband und an einen Haken neben der Küchentür hängte. »Leigh, wenn du den Gemüsepudding aus dem Kühlschrank holst, setze ich inzwischen Sarah in den Hochstuhl.«

				»Sie hat noch nie in einem gesessen. Sie kann sich noch nicht selbst aufsetzen«, wandte Leigh ein, aber Amelia war schon auf dem Weg ins Esszimmer.

				»Lass mich nur machen«, rief sie Leigh zuversichtlich über die Schulter zu.

				Chad wusch sich am Spülbecken die Hände, während Leigh die geborgte Küchenschürze ablegte und die Tür des riesigen, leise brummenden Kühlschranks aufzog. Die Gemüsegrütze war auf eine ausladende Kristallplatte gestürzt worden, die so schwer war, dass Leigh sie mit beiden Händen tragen musste. Chad tauchte neben ihr auf, als sie gerade die Platte aus dem Kühlschrank ziehen wollte.

				»Du bist wunderschön heute, Leigh«, flüsterte er leise. »Meine Eltern mögen dich. Ich habe gewusst, dass du ihnen gefallen wirst.«

				»Ich mag sie auch«, antwortete sie. Vorsichtig hob sie die Platte aus dem Kühlfach und machte sich auf den Weg zur Küchentür.

				Sie hörte, wie er hinter ihr die Kühlschranktür zuwarf, dann spürte sie plötzlich seine Hand an ihrer Taille. Sanft, aber energisch drehte er sie zu sich herum. Er sah ihr tief in die Augen, beugte sich dann wortlos vor und küsste sie über den Gemüsepudding hinweg, der wie ein glibbriger Berg zwischen ihnen stand. Die Gefühle, die sein Kuss in ihr auslöste, drohten nicht nur die Lebenserwartung des Gemüsepuddings tragisch zu verringern, sondern versetzten auch Leighs Entschlossenheit, sich nicht mit ihm einzulassen, einen empfindlichen Schlag. Schon jetzt sehnte sie sich so nach ihm, dass sie sich ihm am liebsten an den Hals geworfen hätte.

				»Chad, bring endlich den Braten rein.« Amelias Stimme, die aus dem Esszimmer zu ihnen herüberdrang, rettete den Gemüsepudding und Leigh fürs Erste.

				»Und du fühlst dich genauso gut an, wie du aussiehst«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er trat zurück, gab sie frei und grinste verschlagen. Leigh drehte sich um und floh aus der Küche, während er den Ofen aufzog und den Braten herauszog. Der Gelantineberg bebte bedenklich, als Leigh ihn auf dem Tisch absetzte.

				»Ich finde es trotzdem nicht richtig«, wiederholte Amelia störrisch. Ohne sie zu beachten, rieb Stewart Sarahs Zahnfleisch weiter mit Bourbonwhiskey ein. »Ich kann Alkohol nicht gutheißen, in welcher Form auch immer. Und ein Baby sollte schon gar keinen bekommen.«

				»Das ist nur Medizin«, widersprach Stewart. Er zog den nassen Finger aus Sarahs feuchtem Mündchen und wischte ihn an seiner Serviette ab. »Ich habe das bei Chad genauso gemacht, als er noch ein Baby war.« Er zog vielsagend die Brauen hoch. »Und ich kann mich noch gut erinnern, wie du dem Jungen Whiskey und Honig eingeflößt hast, als er diesen schlimmen Husten hatte.«

				Amelia besaß zumindest den Anstand, rot zu werden. »Leigh muss uns ja alle für Alkoholiker halten«, meinte sie mit verlegenem Lächeln.

				»Nein, das tue ich nicht«, stritt Leigh lachend ab. Nach dem wohlschmeckenden Essen und der fröhlichen Unterhaltung dabei fühlte sie sich vollkommen entspannt. »Ich werde mir wohl eine Flasche Bourbon kaufen müssen – natürlich nur für medizinische Zwecke«, fügte sie mit ironischem Augenzwinkern hinzu.

				Nach dem Essen waren sie wieder ins Wohnzimmer gegangen. Chads Eltern saßen in den beiden schweren Sesseln vor dem kleinen Tisch. Stewart hatte Sarah wieder auf den Schoß genommen, während die anderen den Tisch abgeräumt hatten, und sich standhaft geweigert, die Kleine an seine Frau abzugeben, als diese kopfschüttelnd versucht hatte, ihm das Baby wegzunehmen, um Stewart von seiner Whiskeybehandlung abzuhalten. Leigh und Chad saßen zusammen auf dem Sofa. Er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt und ließ seine Finger genüsslich an ihrem Arm auf und ab wandern. Sie versuchte vergeblich, die Erinnerung an seine dreiste Attacke in der Küche zu verdrängen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, schien er zu ahnen, was in ihrem Kopf vorging, und zwinkerte ihr verstohlen zu.

				Nicht einmal während des Essens hatte er sie in Ruhe gelassen. Während er scheinbar wie gebannt seinem Vater zugehört hatte, der sich über die neuesten Entwicklungen im Viehgeschäft ausließ, hatte er mit talentierter Hand ihren Oberschenkel knapp oberhalb des Knies massiert. Es war zwecklos, dieser Hand auszuweichen. Sie schien mit Radar ausgestattet zu sein, so sicher fand sie ihr Ziel innerhalb kürzester Zeit wieder. Schließlich hatte Leigh alle Fluchtversuche aufgegeben und ihn gewähren lassen. Er schien vollkommen zufrieden zu sein, ihr Knie zu streicheln, das sich unter dem schneeweißen Tischtuch gegen seines presste. 

				Leigh dagegen hatte der Unterhaltung nur mit Mühe folgen können. Sie konnte nur hoffen, dass Chads Eltern sie nicht für stoffelig hielten, so verworren und unsicher hatte sie geantwortet, wenn Amelia oder Stewart sie etwas gefragt hatten.  Aber Chads Eltern schienen sich an ihrer Unsicherheit nicht zu stören. Und falls die beiden ahnten, was sich unter dem Tisch abspielte, so ließen sie sich das jedenfalls nicht anmerken.

				»Erzähl mir noch mal, wie du es geschafft hast, Sarah in das Hochstühlchen zu setzen«, wandte sich Leigh jetzt an Amelia.

				»Falls das Tablett verstellbar ist, musst du es so nah wie möglich an ihren Bauch schieben.  Außerdem musst du die Kleine mit einem Küchenhandtuch oder etwas Geeignetem an der Rückenlehne festbinden. Die meisten Hochstühle haben einen Gurt, der zwischen den Beinen hochgezogen wird, damit das Baby nicht unten aus dem Stuhl rutschen kann.«

				»Wahrscheinlich ist es einfacher, ihr gleich das Sitzen beizubringen«, merkte Chad mit unbestreitbarer Logik an.

				Amelia und Leigh warfen ihm gleichzeitig einen geringschätzigen Blick zu. Er und Stewart quittierten das mit lautem Lachen. Chad behandelte seine Eltern liebevoll und mit Respekt, war beiden gern behilflich und zeigte ihnen deutlich, wie sehr er sie mochte.  Aber er neckte sie auch, so wie sie ihn oft aufzogen. Er musste eine glückliche Kindheit gehabt haben, dachte Leigh. Wie stolz Chads Eltern auf ihren Sohn waren, merkte man, ohne dass es vieler Worte bedurfte.

				»Oje«, kommentierte Leigh, als Sarah den Rücken durchstreckte und zu greinen begann. Stewarts Versuche, sie zu besänftigen, waren vergeblich. »Sieht ganz so aus, als wäre es mit der guten Laune vorbei.«

				»Du könntest sie nach oben bringen, damit sie ein Mittagsschläfchen halten kann«, schlug Amelia vor. Ehe Leigh antworten konnte, war ihre Gastgeberin aufgestanden und zeigte ihr den Weg.

				»Warte, ich zeige ihr, wo sie Sarah hinlegen kann«, drängte sich Chad vor.

				»Du bleibst, wo du bist«, fuhr Amelia ihn an. »Dein Vater will sich mit dir das Footballspiel ansehen.« Gehorsam wie ein Schuljunge sank Chad auf das Sofa zurück. Er warf Leigh einen Blick aus den Augenwinkeln zu und zuckte kaum merklich mit den Achseln.

				Leigh nahm Stewart das weinerliche Baby ab und folgte Amelia in den ersten Stock hinauf. »Das hier war früher Chads Zimmer«, erklärte Amelia und öffnete die Tür zu einem großen Schlafzimmer. »Wie du siehst, haben wir kaum etwas verändert, seit er weg ist.«

				Das Zimmer war das reinste Museum.  Alle Regale waren voll mit gerahmten Fotos von Chad in verschiedenen Sporttrikots, mit Trophäen und Pokalen, Bannern und Wimpeln. Ein Paar Skier stand neben zwei Tennisschlägern in einer Ecke.  An einem Haken in der holzvertäfelten Wand hing ein Footballhelm. Der Raum war mit einem großen, uralten Kleiderschrank, einem Schreibtisch, auf dem immer noch ein paar angestaubte Lehrbücher standen, und einem breiten, mit einer Tagesdecke abgedeckten Holzbett, das weit in den Raum hineinragte, möbliert.

				»Hilf mir doch mal, dann ziehen wir das Bett an die Wand und polstern die Bettkante mit ein paar Kissen aus, damit unser kleines Goldstück nicht rausfallen kann.« Leigh musste lächeln.  Amelia war eine umsichtige Frau.

				Sie schoben das Bett zur Wand, dann legte Amelia eine weiche Wolldecke über das Fußende und holte eine Reihe von Kissen aus dem großen Schrank, die sie an der Außenkante auftürmte. Leigh legte Sarah hin, aber die Kleine wollte nicht einschlafen. Die Füßchen in den neuen Satinschuhen bohrten sich in die weiche Tagesdecke, und der kleine Kopf rollte wütend hin und her. Langsam, aber unaufhaltsam steigerte sich Leighs Tochter in einen Wutanfall hinein. Das kleine runde Gesicht lief puterrot an.

				»Das macht die ungewohnte Umgebung«, erklärte Amelia verständnisvoll. »Als Chad so klein war, wollte er nirgendwo anders als in seinem eigenen Bettchen schlafen. Das war vielleicht eine Prozedur, mit ihm wegzugehen, kann ich dir sagen.« Sie schaute Leigh an, schüttelte den Kopf und verdrehte noch im Nachhinein die Augen.

				»Vielleicht sollte ich mich zu ihr legen, bis sie eingeschlafen ist«, überlegte Leigh laut. Dann streifte sie sich die Schuhe von den Füßen.

				»Tu das. Ich lasse euch beide allein. Wahrscheinlich weint sie sich bald in den Schlaf.«

				Leise wie ein Geist verschwand Amelia aus dem Zimmer, während Leigh über die Kissenbarrikade auf dem Bett kletterte und sich neben ihre Tochter legte. Sie tätschelte Sarah den Rücken, bis das Weinen zu einem leisen Schluchzen wurde und nach einer Weile in einen leichten Schluckauf überging. Schließlich war nur noch Sarahs tiefer, regelmäßiger Atem zu hören. Leigh breitete die Decke, die Amelia ans Fußende gelegt hatte, über sie beide aus und studierte ein Foto, das Chad in Angriffsposition beim Football zeigte, bis ihr die Augen zufielen.

				Sie erwachte infolge einer angenehmen Berührung ihres Ohrs. Vorsichtig drehte sie mit geschlossenen Augen den Kopf zur Seite, stieß aber sofort an etwas Hartes. Es war Chads Kopf, der sich über sie gebeugt hatte. »Wach auf und küss mich, Weib«, forderte eine tiefe, leise Stimme. Warme, feuchte Lippen schwebten über ihren, atmeten warm auf sie herab, wichen ihrem Mund aber immer wieder aus, bis sie ihn öffnete. Dann senkte sich Chads Mund zu einem feurigen Kuss auf ihren. Sie war viel zu faul, die Augen zu öffnen, aber sie zog ihre Arme unter der warmen, weichen Decke hervor und schlang sie um Chads starken, festen Hals. 

				»Mein Gott, du schmeckst so gut«, murmelte er ihr ins Ohr, bevor er sich wieder daranmachte, sie zu liebkosen. Sie drehte den Kopf, öffnete die Augen einen Spaltweit und sah, dass Sarah sich zur Wand gedreht hatte und tief und fest schlief. Langsam drehte sie den Kopf in die andere Richtung und sah Chad neben dem Bett knien. Sein Arm lag quer über ihrem Bauch. Er schenkte ihr ein Lächeln und zog sie dann mit überraschender Leichtigkeit an sich. Wieder fanden seine Lippen ihre. Der Kuss wurde inniger und tiefer, bis seine Zunge geschickt ihren Mund erobert hatte.

				Widerstandslos gab Leigh sich ihm hin. Sie spürte seine Hand auf ihrem Unterleib und die Finger der anderen Hand in ihrem Haar.

				»Chad«, hauchte sie atemlos, als sein Mund auf ihrer Kehle lag. Heiß wehte sein Atem über ihre schlafwarme Haut. »Findest du es richtig, das ausgerechnet hier zu tun?«

				»Rutsch rüber«, war alles, was er erwiderte. 

				»Deine Eltern …«

				»Schlafen beide friedlich in ihren Sesseln vor dem Fernseher. Es ist ein todlangweiliges Spiel. Rutsch rüber«, befahl er eindringlich.

				Wie willenlos gehorchte sie ihm und rutschte zur Seite, so weit es eben ging, ohne dass Sarah wach wurde. Er legte sich leise neben sie auf die Matratze, zog die Decke über seinen Körper und drückte Leigh sanft, aber bestimmt nieder, bis sie auf dem Rücken lag und zu ihm aufschaute. Sein Gesicht schwebte dicht über ihrem.

				»Wir können doch nicht …«, versuchte sie ihm Einhalt zu gebieten.

				»Du bist wunderschön«, fiel er ihr ins Wort. Seine Stimme klang eigenartig rau. »Deine Augen sind unbeschreiblich blau.«

				»Deine sind blauer.« Gerade jetzt schienen sie zu leuchten wie noch nie.

				»Nein.«

				»Doch«, beharrte sie. Und dann ignorierte sie alles, was sie sich vorgenommen hatte und was ihr Verstand ihr riet, und strich mit dem Finger über seine dunklen Brauen. Zärtlich ließ sie die Kuppe über die samtweichen Härchen gleiten. Er wandte keine Sekunde den Blick ab, blinzelte nicht einmal, als sie über sein Lid fuhr. Scheinbar ganz von allein wanderte ihr sinnlicher Finger forschend weiter über seine Nase bis zu seinen Lippen, umkreiste sie verführerisch, verlockend. Chad stöhnte, schloss endlich die Augen und küsste sie wieder, als könnte er nicht genug von ihrem warmen, weichen, einladenden Mund bekommen.

				Seine Hand strich über ihre Bluse, löste die Knöpfe, ohne dass sie ihm Widerstand leistete, und schlich sich dann unter den weichen Stoff. Ihre Haut entflammte unter seinen streichelnden Fingern. Mit einer geschickten Handbewegung öffnete er den Verschluss ihres Büstenhalters. Unwillkürlich hielt Leigh den Atem an. Er hob den Kopf, schaute ihr in die Augen, schob mit der Hand den raschelnden Stoff beiseite und senkte den Blick dann auf ihre Brüste. »Leigh«, seufzte er ehrfürchtig. Zärtlich und einfühlsam wie seine Finger wanderten seine Augen über die weichen Rundungen.

				Seine Finger begannen mit den rosa Brustwarzen zu spielen, die sich erwartungsvoll unter seinem Blick aufstellten. Gewissenhaft studierte er ihre Form, ihre Farbe, ihre Beschaffenheit. Zärtlich und behutsam rollte er sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Leigh spürte, wie es überall auf ihrer Haut zu kribbeln begann; ohne dass sie es wollte, streckte sich ihr Rücken durch, und ein lustvolles Stöhnen stieg aus ihrer Kehle auf. Ihre Blicke trafen und verbanden sich. Unwillkürlich teilten sich ihre Lippen, dann senkte er langsam den Kopf. 

				Behutsam und bedächtig begann er mit den Lippen an ihrer Brustwarze zu zupfen und zu knabbern. Sie merkte, wie sie in einen Strudel der Begierde hineingezogen wurde, aus dem sie aus eigener Kraft nicht wieder entkommen würde. Bei jeder Berührung zog sich ihr Unterleib zusammen. Sie spürte eine entsetzliche Leere in sich, eine unwiderstehliche Sehnsucht nach Chad, von der sie bislang nichts geahnt hatte.  Am liebsten hätte sie ihn angefleht, sie zu lieben.

				»Chad«, weinte sie leise. Sie schlang die Arme um seinen Kopf und drückte ihn an ihren Busen.

				»Ich weiß, Geliebte, ich weiß«, hörte sie ihn murmeln. Sein Atem strich heiß über ihre Haut. »Ich brauche dich auch.« Seine Stimme sank zu einem heiseren Flüstern herab. »Ich stehe in Flammen.« 

				Seine Hand legte sich in einer fast beschützenden Geste auf ihre andere Brust, während sein Mund über ihren Busen wanderte, seine Lippen die Haut über dem Brustbein küssten und seine Zunge ihren Schweiß schmeckte. Plötzlich war seine andere Hand am Verschluss ihrer Hose, hakte den Bund auf, zog den Reißverschluss herunter und schob den Stoff beiseite, so dass ihr Nabel schutzlos seinem forschenden, drängenden, liebkosenden Mund ausgeliefert war. Herausfordernd langsam umkreiste seine Zunge die kleine Vertiefung, dann küsste er sie dort und tauchte langsam und betörend die Zunge in die Tiefe.

				»Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er in ihren Bauch, bevor seine Zähne ihre weiche Haut mit winzigen liebevollen Bissen zu erregen begannen. Seine Hand hatte sich zu ihrem spitzenbesetzten Höschen vorgetastet und strich müßig darüber hinweg, bis sich ein vorwitziger Finger darunterwagte. »Leigh, ich will dich.« Seine gepresste Stimme verriet, wie ernst ihm das war. Der Beweis für seine Begierde drängte fest wie eine Stahlrute gegen ihre Schenkel.

				Wie ein Blitz aus tiefschwarzer Nacht durchfuhr sie die Erkenntnis, was damit ihr geschah.  Augenblicklich verkrampfte sie sich. »Nein, Chad«, flehte sie. Sie presste ihre Hand auf seine und zog sie von ihrem Bauch weg. Er sah fragend zu ihr auf. »Es tut mir leid, Chad, aber ich kann das nicht. Nicht hier. Nicht so. Nicht …«

				»Psst, Leigh«, beruhigte er sie sofort. Er tauchte wieder hoch, bis er auf Augenhöhe mit ihr war. Seine Hand legte sich wieder ruhig, warm und schützend auf ihren Bauch. »Ich werde bestimmt nichts tun, was du nicht willst«, versicherte er ihr. Mit der anderen Hand strich er liebevoll eine Locke beiseite, die ihr halb über die Augen gerutscht war. 

				»Es tut mir leid«, wiederholte sie. Sie schloss die Augen, weil sie das Gefühl hatte, nicht in seine sehen zu können. Dabei ahnte sie, dass sie nichts als Verständnis darin entdecken würde. Vielleicht wollte sie ja, dass er sich über ihren Willen hinwegsetzte. Vielleicht wollte sie, dass er ihre Abwehr ignorierte, dass er sie trotz ihres Widerstandes nahm. Die Leere in ihrem Unterleib war fast unerträglich.

				Nein, mahnte sie sich. Das wäre falsch. Sie konnte ihn nicht heiraten, und eine belanglose Bettgeschichte würde allem widersprechen, woran sie glaubte. Sie durfte sich ihm nicht hingeben, auch wenn sie vor Verlangen am ganzen Leib brannte. Und wenn sie sich schon so leer fühlte, wie musste es da erst ihm ergehen?

				»Bestimmt hasst du mich jetzt, weil ich dir das antue«, entschuldigte sie sich. »Aber glaub mir, es war keine böse Absicht.«

				»Ich weiß«, antwortete er ruhig. »Und wenn es dir hilft, ich hätte dich unter diesen Umständen auch nicht lieben können.« Er lächelte sie an. »Das hier ist weder der richtige Augenblick noch der richtige Ort dazu.«

				Gefügig lag sie auf dem Rücken, während er den Reißverschluss ihrer Hose wieder zuzog und den Hosenbund zuknöpfte. Er hauchte einen zärtlichen Abschiedskuss auf jede Brustwarze, bevor er beide Brüste zurück in ihre Körbchen sperrte und den BH zuhakte. Fast genauso langsam und hingebungsvoll, wie er sie aufgeknöpft hatte, knöpfte er schließlich wieder ihre Bluse zu.

				Als sie wieder angezogen war, beugte er sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Glaubst du, dass ich dich jemals ganz nackt sehen werde?« Er legte den Kopf schief und lächelte teuflisch.

				»Du bist einfach unmöglich«, antwortete sie mit einem zaghaften Lächeln.

				Ein leises, tiefes Lachen stieg aus seiner Brust. »Interessiert es dich denn gar nicht, wie ich nackt aussehe?«, bohrte er nach.

				»Nein«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.

				Er grinste breit, und seine Zähne blitzten weiß im Halbdunkel auf. »Du lügst.« Sie wollte protestieren, kam aber nicht mehr dazu. Sein Mund war ihr im Weg.

				Sie weckten Sarah auf, und Leigh zog ihr den Jeansoverall an, der Chad ausgesprochen gut gefiel.  Als alles bereit war und sie die halb zerwühlte Tagesdecke wieder ordentlich über das Bett gebreitet hatten, machten sie sich auf den Weg nach unten. Chad trug das Baby die Treppe hinunter.  Auf der untersten Stufe packte Leigh ihn am Arm. »Glaubst du, dass sie irgendwas … bemerken werden?«, flüsterte sie.

				»Meinst du die roten Flecken auf deinem Busen? Nicht, solange du deine Bluse anbehältst.« Er musste lachen, als sie rot wurde und verlegen den Blick abwandte. »Keine Angst«, versicherte er ihr. »Sie werden höchstens merken, dass ich meine Hände nur mit Mühe bei mir behalten kann. Nimm dich in Acht, vielleicht schaffe ich es nicht immer.«

				Chads Eltern waren bereits wieder aufgewacht und saßen Kaffee trinkend vor dem Kamin. Leigh lehnte dankend ab, als Amelia ihr auch eine Tasse anbot, Chad dagegen ließ sich eine geben, die er im Stehen leerte.

				»Jetzt aber los«, verkündete er, nachdem er die Tasse wieder abgestellt hatte. »Höchste Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen.«

				Wie sich herausstellte, fiel es Chad tatsächlich schwer, beim Christbaumschmücken seine Finger bei sich zu behalten. Einmal, als Leigh im Dunkel hinter dem Baum stand – die Lampen im Zimmer waren ausgeschaltet worden, damit die golden leuchtenden Lichterketten am Baum besser zur Geltung kamen –, tauchte er unvermittelt hinter ihr auf, schlang einen Arm um ihre Taille, presste die andere Hand auf ihre Brust und gab ihr einen feuchten Zungenkuss auf den Hals.

				»Chad, lass das!«, fauchte sie halb entrüstet, halb hingerissen und versuchte dabei, die Gänsehaut zu ignorieren, die sie von Kopf bis Fuß überlief.

				Er lachte nur und tätschelte ihr kurz den Hintern, bevor er wieder verschwand.

				Sie waren fast fertig mit dem Schmücken, als Leigh innehielt und Chads Eltern zuschaute, die in der Zwischenzeit mit Sarah gespielt hatten.  Ab und zu machte einer von beiden einen Vorschlag, was noch wo an den Baum gehängt werden sollte; ansonsten waren beide ganz und gar mit dem Baby beschäftigt. Sarah schien die ungeteilte Aufmerksamkeit zweier Erwachsener sehr zu genießen und strahlte jedes Mal über das ganze Gesicht, wenn einer von beiden ihr etwas vorsang oder sie auf dem Knie reiten ließ.

				»Chad«, sagte Leigh leise und kam zu ihm. Er war gerade dabei, einen Strohstern aufzuhängen, hielt aber augenblicklich inne. Ihr Tonfall verriet ihm, dass ihr etwas auf dem Herzen lag. »Wie hat dein Vater eigentlich sein Bein verloren?«

				Die Lichter am Weihnachtsbaum glänzten in seinen Augen. Sie merkte, dass er zögerte, und sah ihn bittend an. Er drehte sich wieder um und hängte den Strohstern über einen vorstehenden Zweig. »Es wurde ihm von einem herumfliegenden Metallteil zerschmettert«, antwortete er. Er sah ihr wieder in die Augen. »Bei einem Einsatz.«

				Ihre ängstliche Miene verriet nur zu deutlich, was sie empfand. Um die Situation zu entspannen, wandte er sich ab, trat vor den Baum, klatschte in die Hände und fragte seine Mutter, wann es Kuchen gäbe.

				Amelia und Stewart überhäuften sie mit Lob für den wunderschön geschmückten Baum.  Amelia stand auf und rückte eine Kerze zurecht, während Chad seinem Vater Sarah abnahm und ihr die Tanne aus der Nähe zeigte; die Kleine ließ sich die günstige Gelegenheit nicht entgehen und rupfte blitzschnell einen kleinen Holzengel aus seiner Halterung. Lachend befreite Chad den Engel aus dem Würgegriff und setzte ihn zurück auf seinen Zweig. Dann eilte Amelia in die Küche, um neuen Kaffee und Kuchen zu holen.

				Wenig später saß jeder vor einem dicken Stück karamellisierten Pekannusskuchen mit Schlagsahne darauf. Sie unterhielten sich gutgelaunt, bis Chad schließlich verkündete, dass es langsam Zeit zum Aufbruch sei, damit Sarah nicht zu spät ins Bett käme.

				Leigh fütterte Sarah mit einem letzten Löffel ungezuckertem Apfelmus, das Amelia eigens für sie gekocht hatte, und erklärte dann: »Wenn du ihre Tasche packst, kann ich deiner Mutter noch schnell beim Abwasch helfen.«

				Grummelnd machte sich Chad an die Arbeit und beschwerte sich darüber, dass Sarahs Sachen in alle Himmelrichtungen zerstreut seien, aber Leigh schenkte ihm keine Beachtung. Stewart wurde damit beauftragt, Sarah weiterhin bei Laune zu halten, eine Aufgabe, die er gerne übernahm. Noch während sie das Tablett mit dem schmutzigen Geschirr aus dem Zimmer trug, hörte Leigh ihre Tochter fröhlich glucksen.

				Der Abwasch war schnell erledigt.  Amelia erzählte Leigh Anekdoten aus Chads Babyzeit, während Leigh die Teller abtrocknete und in die Hängeschränke räumte. Schließlich ließ Amelia das Abwaschwasser ablaufen und wischte sich die Hände an der Küchenschürze ab. Leigh war gerade dabei, die letzte Tasse abzutrocknen, als Amelia sie ihr wegnahm und ihre Hände um die jüngere Frau schloss.

				»Leigh, wir haben uns so gefreut, dass du uns heute mit Chad besucht hast«, beteuerte Amelia. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie es aufrichtig meinte. 

				»Ich mich auch.« Leigh hatte sich lange nicht mehr so wohl und so entspannt gefühlt. Chads Eltern waren ihr vom ersten Moment an sympathisch gewesen. Und sie spürte, wie sehr sie es genoss, mit Sarah zusammen zu sein, ohne dass sie sich ständig um ihre Tochter zu kümmern brauchte.

				Langsam verschwand das Lächeln aus Amelias Gesicht. »Wir haben uns solche Sorgen um Chad gemacht«, gestand sie Leigh ernst.

				»Wegen seiner Arbeit?«, fragte Leigh unwillkürlich. 

				»Deswegen natürlich auch, aber mehr noch wegen seinem Privatleben.« Amelia ließ Leighs Hände los und seufzte.

				Leigh spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle festsetzte, und lehnte sich in banger Erwartung gegen den Küchentisch.

				»Wir hatten Angst, dass er sich nach Sharon nie wieder verlieben würde. Ich glaube, er liebt dich wirklich«, erklärte ihr Amelia.

				Der Name der Frau traf Leigh wie ein Blitz. Ihre Hände sackten herab, und ihre Finger klammerten sich haltsuchend um die Kante des Küchentischs. »Sharon?«, wiederholte sie automatisch. Ihre Stimme klang so dünn und unsicher, als würde sie einer Fremden gehören. Ich will es nicht wissen, gellte es in ihrem Gehirn.

				Amelia riss erschrocken die Augen auf. »Er hat dir nicht von Sharon erzählt?«, fragte sie ungläubig. Leigh schüttelte den Kopf. »Ach du meine Güte«, murmelte Amelia leise.

				»Wer ist Sharon? Bitte erzähl es mir.« Leigh merkte gar nicht, mit welcher Kraft sie die Hände der anderen Frau umklammerte, bis Amelia vor Schmerz zusammenzuckte. Mühsam lockerte Leigh den Griff und wiederholte leise und flehend: »Bitte.«

				Amelia sah sie mitfühlend an. »Ich glaube, das solltest du besser Chad fragen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				»Warum bist du eigentlich so still? Du hast noch kein Wort gesagt, seitdem wir losgefahren sind.«

				Die Nacht war kalt und vollkommen dunkel. Der Mond hing als dünne, fahle Sichel über dem Horizont. Die Sterne standen glanzlos am Himmel. Nur Chads Scheinwerfer durchschnitten die Finsternis, die den schnurgeraden, verlassenen Highway umgab. Sarah schlief tief und fest in ihrem Kindersitz auf der Rückbank.

				»Wer ist Sharon?«

				Sein Kopf schoss herum; er riss das Lenkrad so heftig herum, dass er sofort gegensteuern musste. Sarah bewegte sich im Schlaf und gab einen erschreckten Laut von sich. Leigh drehte sich um und wollte ihre Tochter trösten, aber Sarah lag wieder ruhig, den Daumen in den Mund gesteckt, da und schlief. Leigh sank in ihren Sitz zurück und blickte Chad in Erwartung der Antwort an.

				»Wer hat dir von Sharon erzählt?«, fragte er stattdessen.

				»Deine Mutter hat ihren Namen erwähnt.  Als ich nachgefragt habe, meinte sie, ich solle mich an dich wenden.« 

				Er fluchte kaum hörbar und trommelte kurz mit den Daumen auf das Lenkrad. Nach einigen Sekunden antwortete er knapp: »Sharon war meine Frau. Sie hat sich umgebracht.«

				Fassungslos starrte sie ihn an. Das Herz schien in ihrer Brust stillzustehen. »Deine Frau?« Tonlos kamen die Worte aus ihrem Mund. »Deine Frau?«, wiederholte sie ungläubig. Sie schaute in die Nacht hinaus und versuchte zu begreifen, was er da eben gesagt hatte. Irgendwie war sie unfähig, darauf zu reagieren; Ärger, Erschrecken, Mitleid, Entsetzen wechselten in so rasender Geschwindigkeit miteinander ab, dass sie zu keiner klaren Empfindung kam. Schließlich schaute sie ihn wieder an und fragte: »Warum hast du mir nichts von ihr erzählt?«

				»Weil sie nicht von Bedeutung ist.«

				»Nicht von Bedeutung?«, wiederholte sie so laut, dass er zusammenzuckte.

				»Ganz recht.« Er hatte trotzig die Brauen zusammengezogen. »Für uns ist sie nicht von Bedeutung. Meine Ehe hat nichts damit zu tun, was ich für dich empfinde.« Er atmete tief durch und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Leigh, bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich verliebt bin. Das heißt nicht, dass ich Sharon nicht geliebt habe.  Aber ich habe sie auf eine ganz andere Art gemocht«, beteuerte er.

				»Sie hat sich umgebracht.« Sie konnte es immer noch nicht fassen.

				Seine Hände krampften sich um das lederüberzogene Lenkrad. Er nickte angespannt. »Ja«, antwortete er dann mühsam.

				»Warum, Chad?«

				»Verdammt …«

				»Warum?«, schnitt sie ihm das Wort ab.

				Er trat auf die Bremse und brachte den Wagen quietschend zum Stehen. Erst jetzt merkte Leigh, dass sie vor ihrem Haus angekommen waren. Sie fummelte schon wütend an ihrem Sicherheitsgurt herum, als Chad sich zu ihr herumdrehte. Seine Augen glühten. Selbst in dieser Dunkelheit leuchteten sie, als würde in ihnen ein unlöschbares Feuer brennen. Er holte tief Luft.

				»Es war vor zwei Jahren. Ich war in Alaska, wo wir einen Pipelinebrand löschen mussten. Es war ein echtes Höllenfeuer; wir brauchten über zwei Wochen, bis wir es unter Kontrolle hatten. Sharon bekam die Nachricht, dass mir etwas zugestoßen sei. Dem war auch so. Mir war was an den Kopf geflogen, und ich trug eine leichte Gehirnerschütterung davon. Mehr nicht.  Aber bevor irgendwelche Details zu ihr durchdringen konnten, hatte sie schon eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt.« 

				Grimmig drehte er sich von ihr weg und schob seine Tür auf. Eine eisige Bö wehte ins Wageninnere. Hastig befreite Leigh ihre Tochter aus dem Kindersitz und wickelte sie in die warme Decke, während er ihr die Tür aufhielt. »Wo ist dein Schlüssel?«, fragte er sie, während sie durch den Wind zur Haustür hasteten.

				»Hier drin.«. Sie hob den Arm, so dass er in ihre Handtasche fassen konnte.

				Er kramte darin herum, bis er den Schlüsselbund gefunden hatte. Wenige Sekunden später war die Tür auf. Chad ging Leigh und Sarah voran, um das Licht einzuschalten und die Heizung wieder aufzudrehen, die Leigh niedriger gestellt hatte, ehe sie am Morgen losgefahren waren.

				»Ich hole die Tasche mit den Windeln«, erklärte er, bevor er wieder nach draußen verschwand.

				Leigh lehnte die Haustür an, damit die Kälte nicht hereindrang, und trug dann Sarah in ihr neues Zimmer, wo sie ihre Tochter auf die Wickelkommode legte. Zerstreut zog sie ihre Tochter aus, säuberte sie, puderte den kleinen Popo ein, wickelte ihn in frische Windeln und packte das Kind dann in einen Schlafanzug und einen bunt gemusterten Babyschlafsack. Die ganze Zeit über redete sie besänftigend auf das halbwache Kind ein. Sie lobte Sarah dafür, dass sie den ganzen Tag über so brav gewesen war und erklärte ihr, wie gern sie sie hatte, aber sie war nicht ganz bei der Sache. Ihre Gedanken kreisten unentwegt um Chads angespannte, verschlossene Miene, als er ihr vom Tod seiner Frau erzählt hatte.

				Gerade als das Baby bettfertig war, tauchte er neben Leigh auf. Sie machte einen Schritt zur Seite, als er an die Wickelkommode trat und Sarah liebevoll zu streicheln begann. In stillem Einverständnis mit Leigh hob er das Baby auf und legte es ins Bett. »Gute Nacht, Sarah«.  Als er sich über das Gitter beugte, um der Kleinen ihren Gutenachtkuss zu geben, stubste sie ihn mit der Faust auf die Nase. Er lachte kurz, drehte sie auf den Bauch, tätschelte ihr kurz den dicken Windelhintern und ging dann aus dem Zimmer, ohne auch nur ein Wort mit Leigh gewechselt zu haben.

				Obwohl Sarah keine Anstalten machte, sich gegen das Einschlafen zu wehren, zog Leigh das Zubettbringen in die Länge. Sie fürchtete sich vor dem, was sie im Wohnzimmer erwartete. Während sie ihrer Tochter auf den Rücken klopfte und ihr ein Gutenachtlied vorsang, überlegte sie, wie sie sich Chad gegenüber verhalten sollte.

				Sie war ärgerlich auf ihn und wollte ihn das spüren lassen.  Aber hatte sie andererseits das Recht, ihn zu verurteilen, weil er ihr seine Frau verschwiegen hatte? Vor allem, wo sie sich nicht näher mit ihm einlassen wollte – nein, durfte? Sollte sie die Gelegenheit nutzen, um ihn einfach vor die Tür zu setzen und der Affäre damit ein Ende zu machen? Aber musste sie ihm nicht wenigstens eine Gelegenheit geben, sich ihr zu erklären? Ratlos streichelte sie den Rücken ihrer längst schlafenden Tochter.

				Schließlich schaltete sie alle Lichter bis auf die kleine Wachlampe aus und machte sich schweren Herzens auf den Weg ins Wohnzimmer.

				Chad saß mit gesenktem Kopf auf dem Sofa und starrte den Teppich an. Er hatte die Hände zwischen den gespreizten Knien gefaltet und schien nachzudenken.  Als Leigh in den Raum trat, schaute er auf.

				»Bitte verzeih mir, dass ich dir nichts von Sharon erzählt habe«, erklärte er ohne Umschweife. »Aber wenn du bedenkst, auf welche Weise sie gestorben ist, begreifst du vielleicht, dass das kein Thema ist, das sich dazu eignet, das Herz einer Frau zu gewinnen.«

				Das war eine läppische Ausrede, und Leigh spürte, dass Chads Verschwiegenheit tiefer liegende Gründe hatte. Diesmal würde sie ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Sie war entschlossen, die Wahrheit zu erfahren. »Du hattest oft genug Gelegenheit, mir von ihr zu erzählen, Chad. Ich habe dich gefragt, ob du verheiratet bist, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Du hättest einfach sagen können, dass du Witwer bist.  Als ich dir von Greg erzählte, hättest du mir im Gegenzug von Sharon erzählen können. Und auch als du neulich die anderen Geheimnisse gelüftet hast, die du vor mir hattest, hast du sie mit keinem Wort erwähnt.« Sie merkte, wie sie sich in Rage redete, und gebot sich selbst Einhalt. Nach einer kurzen Pause schloss sie: »Wenn du nur auf eine passende Gelegenheit gewartet hättest, um mir von ihr zu erzählen – die hattest du oft genug.«

				»Also gut«, erwiderte er schroff. Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich wollte dir nichts von ihr erzählen.«

				»Das kommt der Sache schon näher.«

				Er sah sie zornig an und presste die Lippen zusammen. Dann sagte er mit leiser, mühsam beherrschter Stimme, die seinen Ärger kaum verhehlen konnte: »Ich wollte dir nichts von ihr erzählen, weil ich wusste, dass du genau so reagieren würdest, wie du jetzt reagierst. Mir war von Anfang an klar, dass du Sharon nur als weiteren Beweis dafür ansehen würdest, dass wir beide nicht zusammenpassen.«

				»Ja. Ganz genau«, bestätigte sie. Ihre Wut fiel unter dem Gewicht der Wahrheit in sich zusammen. Sie brachte nicht mehr die Kraft auf, sich seinem Blick zu stellen, und sank neben ihm auf das Sofa. »Ach Chad, wieso willst du mich nicht verstehen? Natürlich würde ich mich nicht umbringen, aber glaub mir, ich würde jedes Mal vor Angst tausend Tode sterben, wenn du zu einem Brand gerufen würdest.« Sie legte die Handflächen gegeneinander und presste sie mit den Knien zusammen. »Ich habe jedes Mal gelitten, wenn Greg bei einem Einsatz war. Ich weiß genau, dass das bei dir nicht anders wäre. Ich habe Greg mit meiner Angst unglücklich gemacht. Und ich möchte dich nicht unglücklich machen.«

				Er rutschte vom Sofa, kauerte vor ihr nieder und legte ihr eine Hand unters Kinn, so dass sie ihm in die Augen sehen musste. »Ich behaupte ja auch gar nicht, dass du dir keine Sorgen machen würdest.« Seine Stimme klang jetzt beschwörend und tröstend, als versuchte er, ihr die Angst zu nehmen. »Aber du bist ganz anders als Sharon, Leigh. Sie war wie ein Schmetterling – flatterhaft, nervös, überempfindlich. Sie füchtete sich vor ihrem eigenen Schatten.« Er atmete tief durch und senkte den Kopf. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich sie vor allem geheiratet hatte, weil ich sie beschützen wollte.« Kopfschüttelnd und in Gedanken ganz in der Vergangenheit sah er wieder zu ihr auf. »Sie weckte unwillkürlich in jedem den Beschützerinstinkt.  Am schlimmsten waren ihre Eltern. Ich hatte jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn ich abends mit ihr ausging, bevor wir verheiratet waren. Sie brachten es kaum übers Herz, ihre Tochter auch nur ein paar Stunden aus dem Haus zu lassen.«

				Beide schwiegen. Schließlich meinte Leigh: »Das klingt nicht gerade nach einer gesunden Beziehung.«

				Er räusperte sich. »Nein, das war es auch nicht, und eigentlich hätte ich das schon früher begreifen müssen. Was ich für Sharon empfand, war eher Mitleid als Liebe. Bei Gott, das ist die Wahrheit, Leigh.«

				»Das glaube ich dir gern, Chad. Ich weiß, was du für uns Frauen empfindest. Du möchtest uns am liebsten alle beschützen.«

				»Für dich empfinde ich etwas anderes.« Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, was er für sie empfand. Die Augen, die wie gebannt auf ihren Mund starrten, die Hände, die sich besitzergreifend um ihre Taille spannten, sein schwerer Atem verrieten ihr, dass sie keineswegs bloß sein Mitleid oder seinen Beschützerinstinkt wachrief.

				»Ich will dir und Sarah ein Heim geben. Ich will euch Sicherheit geben, ich will immer für euch da sein.  Aber glaub mir, das meine ich längst nicht so selbstlos, wie es klingt. Ich brauche dich, Leigh.« Er nahm ihre Hände. »Ich will dich an meiner Seite haben. Ich möchte mein Leben mit dir teilen, und zwar ganz und gar. Ich möchte tausend Sachen mit dir erleben, dir von meinen Problemen erzählen können, mir deine anhören, mich mit dir unterhalten, mit dir lachen, mir dir schlafen. Ich will alles mit dir gemeinsam tun. Ich brauche keine Porzellanpuppe, die ständig umsorgt sein will. Ich brauche eine richtige Frau. Ich brauche dich, Leigh.«

				Die ganze Zeit über hatte er die feinen Linien auf ihrem Handrücken studiert. Jetzt sah er auf und entdeckte, dass ihr Tränen über die Wangen rollten. »Leigh, was …«

				»Begreifst du denn nicht, Chad?«, fiel sie ihm mit erstickter Stimme ins Wort. »Du schreibst mir all die Eigenschaften zu, die du bei Sharon vermisst hast.  Aber ich bin nicht stärker als sie.«

				Er runzelte die Stirn und sah sie scharf an. »Doch, das bist du.«

				Sie schüttelte den Kopf, zog ihre Hände aus seinem Griff und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Schniefend nahm sie das Taschentuch, das er ihr hinhielt, und schneuzte sich. »Du denkst, ich wäre mutig«, erklärte sie Chad dann. »Wenn Greg noch leben würde, könnte er dir ganz andere Sachen erzählen. Ich habe ihn mit dem Theater, das ich vor jedem seiner Einsätze veranstaltet habe, fast zum Wahnsinn getrieben. Ich habe es so weit gebracht, dass er schließlich genauso unglücklich war wie ich. Das kann ich dir nicht zumuten, Chad. Und mir kann ich es auch nicht zumuten – von Sarah ganz zu schweigen.«

				»Diesmal wäre es anders, Leigh«. Er breitete flehend die Hände aus. »Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie du selbst in größter Not nicht den Mut verloren hast. Du warst tapferer, als es die meisten Frauen in ihrem ganzen Leben sein müssen. Mein Gott! Du hast mitten in der Wüste, ohne Betäubung, ohne irgendwelche Schmerzmittel ein Baby zur Welt gebracht. Und niemand war da, um dir zu helfen – abgesehen von einem Mann, der vor lauter Angst, er könnte dir oder dem Baby irgendwie wehtun, kaum einen Finger zu rühren wagte. Und trotzdem hast du gelächelt.«

				»Was blieb mir denn anderes übrig?«, antwortete sie mit einem traurigen Lachen.

				»Eine Menge«, versicherte er ihr eindringlich. »Sharon hätte auch keine Überdosis Schlaftabletten schlucken müssen. Sie hätte sich dem stellen können, was mir passiert war. Sie hat sich anders entschieden.«

				Leigh fühlte, wie ihre mühsam errichteten Schutzmauern unter dem Bombardement seiner Beteuerungen zu bröckeln begannen. Sharons Selbstmord musste ein schwerer Schlag für Chad gewesen sein, vor allem, wenn man sich vor Augen hielt, dass er sie eigentlich vor den Gefahren dieser Welt hatte beschützen wollen. Leigh sah seinen gequälten Gesichtsausdruck und bekam plötzlich Mitleid mit ihm.  Am liebsten hätte sie ihn in die Arme genommen und an sich gezogen. Und in diesem Moment begriff sie, dass sie nicht einfach aufhören konnte, Chad zu lieben. Sie konnte nicht einmal aufhören, sich mit ihm zu treffen, auch wenn das zweifellos am vernünftigsten gewesen wäre. Sie konnte ihn nicht einfach gehen lassen. Sie wusste, welches Risiko sie einging, wenn sie sich zu ihrer Liebe bekannte. Sie wusste, dass sie leiden würde, wenn er wieder fortmusste, aber dieser Alptraum schien in diesem vertraulichen, zärtlichen Augenblick unendlich weit entfernt. Sie würde sich ihm stellen, wenn es so weit war. Nicht jetzt. Nein, jetzt nicht.

				Sie strich ihm sacht übers Haar und flüsterte: »Das mit Sharon tut mir leid, Chad.«

				Es war ihm anzusehen, wie gut ihm ihre Berührung tat. Er bedankte sich mit einem melancholischen Lächeln. »Ich weiß, dass es besser gewesen wäre, dir schon früher von ihr zu erzählen, aber ich konnte es einfach nicht riskieren, dich zu verlieren.« Er legte den Kopf in ihren Schoß und schlang die Arme um ihren Leib. In einer hilfesuchenden und gleichzeitig verführerischen Geste drückte er sein Gesicht zwischen ihre Schenkel und wiederholte: »Ich brauche dich, Leigh. Bitte schick mich nicht weg.«

				Obwohl ihre Kleidung zwischen seinem Mund und ihrem Körper war, begann ihr Herz zu rasen. Ihre Standhaftigkeit schmolz unter seinen Lippen dahin. »Chad, wir kennen einander doch kaum. Wir können an einer Hand abzählen, wie oft wir uns begegnet sind.«

				»Ich weiß, dass ich dich liebe, seit ich dich im Krankenhaus abgeliefert habe. Schon damals wollte ich mein Leben mit dir und Sarah teilen«, hörte sie ihn aus der Tiefe ihres Schoßes antworten.

				»Warum bist du dann nicht bei mir geblieben? Oder schon früher zurückgekommen?«

				Er legte den Kopf zur Seite, so dass sie sein scharf geschnittenes Profil sehen konnte. Der Anblick kam ihr so vertraut vor, als hätte sie ihr ganzes Leben an Chads Seite verbracht. Plötzlich konnte sie selbst kaum glauben, dass sie sich erst so selten begegnet waren.

				»Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig, deshalb wollte ich ein bisschen Zeit verstreichen lassen. Ich wusste ja nicht, ob du Greg noch nachtrauertest. Schließlich war seit seinem Tod noch kein Jahr vergangen, und du hattest gerade sein Kind geboren, das letzte Bindeglied zwischen dir und ihm.« Er hielt inne und hing einen Moment seinen Gedanken nach. »Ich wäre mir wie ein Eindringling vorgekommen«, erklärte er dann. »Nein, ich musste dir Zeit lassen, damit du dich körperlich und seelisch von den Strapazen erholen konntest, die du durchgemacht hattest. Und dann begannen plötzlich die Bohrlöcher überall auf der Welt verrücktzuspielen. Wie vom Teufel gejagt raste ich wochenlang rund um den Globus von einem Brand zum nächsten.  Außerdem …« Er zögerte kurz. »Außerdem hatte ich Angst, dass es dir peinlich sein könnte, mich wiederzusehen. Es ist nicht selten, dass Menschen, die eine Tragödie oder ein außergewöhnliches Ereignis zusammenbringt, einander unter normalen Umständen nicht mehr begegnen wollen.«

				Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Überdeutlich spürte sie seinen Kopf, der schwer auf ihrem Unterleib lag. Plötzlich wurden ihre Gefühle von damals wieder wach. »Vermutlich hätte ich verlegen sein sollen, aber ich war es nicht. Du warst so … so einfühlsam. Fast als würdest du instinktiv ahnen, was ich brauchte.« Leise gestand sie: »Ich habe geweint, als du mich damals im Krankenhaus allein zurückgelassen hast.«

				Er hob den Kopf und schaute ihr eindringlich in die blauen Augen. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung setzte er sich zu ihr aufs Sofa, ließ sich zurücksinken und zog sie mit sich, so dass ihr Kopf auf seinem Brustkorb zu liegen kam. Behutsam strich er das kastanienbraune Haar zurück, das ihr Gesicht umrahmte.

				»Ich habe mich im Krankenhaus rumgetrieben, bis deine Eltern ankamen«, erzählte er ihr. »Ich konnte doch nicht einfach abhauen und dich alleine lassen, ohne dass sich jemand um dich gekümmert hätte. Eigentlich wollte ich mich ihnen noch vorstellen, aber ich sah so ungepflegt aus, dass ich Angst hatte, sie könnten schockiert sein, dass so ein Mann bei Sarahs Geburt geholfen hatte.«

				Sie lachte, setzte sich auf und fuhr mit der Fingerspitze seine Lippen nach. »Das war wahrscheinlich die klügste Entscheidung deines Lebens.«

				»Wieso?« Seine Hand glitt langsam über ihre Bluse, strich über ihre Seite. Ihre Haut begann angenehm zu kribbeln. Ihr stockte der Atem, als er einen Moment unter ihrer Achsel verharrte, dann klemmte sie seine Hand mit dem Oberarm fest und antwortete: »Weil sie genau das gedacht hätten, wenn sie dich damals gesehen hätten. Sie sind nicht so warmherzig und tolerant wie deine Eltern.«

				Er hatte seine Hand aus ihrem Gefängnis befreit und fingerte jetzt scheinbar beiläufig an den Knöpfen ihrer Bluse herum. »Und was hast du damals von mir gehalten?« Der erste Knopf sprang auf. Er strich mit dem Zeigefinger über die warme, seidige Haut darunter.

				»Ich habe mich vor dir gefürchtet, bis du die Sonnenbrille abgenommen hattest und ich dir in die Augen sehen konnte«, gestand sie aufrichtig.

				»Ich habe sehr lichtempfindliche Augen«, erklärte er ihr. Behände öffnete seine Hand den zweiten Knopf, dann machte sich sein Zeigefinger auf die Reise über die freigelegte Haut. »Ich trage das ganze Jahr über eine Sonnenbrille.«

				»Und du hast mich immer mit ›Madam‹ angesprochen«, fügte sie hinzu. »Irgendwie schien das überhaupt nicht zu deinem Aufzug zu passen.«

				»Meine Mutter wäre stolz, wenn sie wüsste, dass sich ihr Benimmunterricht ausgezahlt hat.« Er grinste jungenhaft.

				»Und obwohl du so schmutzig warst, fand ich dich ausgesprochen attraktiv – vor allem, nachdem du dir das Tuch um den Kopf gebunden hattest.«

				Er lachte. Seine Hand kam kurzfristig zur Ruhe. »Hoffentlich denkst du nicht, ich hätte das nur getan, um dich zu beeindrucken.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur verhindern, dass ich dich und das Baby in meinem Schweiß ertränke. Ich hatte eine Höllenangst, dass ich dir oder dem Kind was antun könnte.«

				»Du warst sanfter als jeder Arzt und jede Hebamme«, versicherte sie ihm flüsternd.

				Er legte ihr die Hand in den Nacken, zog sie seinen halb geöffneten Lippen entgegen und küsste sie zärtlich. Immer neue Küsse hauchte er ihr auf die Lippen, bis die Spannung unerträglich wurde.

				Schließlich brachte er nicht mehr die Willenskraft auf, sich von ihr zu lösen. Er gab ihr einen verzehrenden, sehnsüchtigen Kuss, bis sich ihre Münder im selben Moment öffneten und die während der letzten Stunden so mühsam gezügelte Begierde ihre Ketten sprengte, um mit nicht mehr zu bändigender Kraft von ihnen Besitz zu ergreifen.

				Ohne den Kuss zu unterbrechen, schlang er seine Arme fester um Leigh, sank mit ihr zur Seite und legte sich neben sie. Sein Rücken hing gefährlich weit über der Sitzkante in der Luft. Ihr Schenkel drängte sich zwischen seine Knie, schob sich höher, bis sie das harte Geschlecht unter dem Stoff der Hose spüren konnte. Er hob kurz den Oberkörper an, so dass sie ihren Arm unter seiner Hüfte hervorziehen und um seine Schultern legen konnte. Der Stoff ihrer Bluse verschob sich um ein paar Zentimeter und legte die blasse, seidige Haut über ihrem Brustansatz frei. Besitzergreifend schloss sich seine Hand über ihrem Busen und streichelte ihn durch den Stoff der Bluse und den BH hindurch. Erst als sie vollkommen außer Atem waren, unterbrachen sie ihren Kuss. Sie schauten einander in die Augen, lauschten dem schweren Atmen, das in dem ansonsten stillen Zimmer unnatürlich laut klang, spürten ihre Herzen hämmern und begannen beide plötzlich vor lauter Glück zu lachen.

				Als Leigh nach einer Weile wieder in seine blauen, leuchtenden Augen sah, wurde sie ernst. Sie spürte, wie sich ihr Herz unter Chads Blick öffnete, und begriff, dass von diesem Augenblick an nichts mehr sein würde wie zuvor.

				Auch er hatte aufgehört zu lachen. Ein paar Sekunden schwiegen sie beide. Dann ließ er unvermittelt einen Regen leichter, schneller Küsse auf Leighs Gesicht, ihren Hals und ihre Brust niedergehen. Seine Finger öffneten flink die übrigen Knöpfe ihrer Bluse und schoben die Seide beiseite. Er zögerte einen winzigen Augenblick, bevor seine Finger über ihre nackte Haut aufwärtsstrichen und mit einer geschickten Bewegung den Verschluss ihres Büstenhalters aufknipsten.

				Glücklich seufzend vergrub er sein Gesicht in der Furche zwischen ihren warmen, weichen Brüsten und murmelte so leise, dass sie seine Worte eher ahnte als verstand: »Leigh, willst du mich?«

				Sie spürte seine warme Haut mit den leicht rauen Bartstoppeln auf ihrer Brust, stöhnte leise, als er einen feuchten Kuss auf ihr Brustbein setzte, und flüsterte: »Ja, Chad. Ja, ich will.«

				Er rollte sich seitwärts vom Sofa und erhob sich sogleich. Sein Blick glitt über ihren Körper, als würde er sie streicheln, und sie spürte ein Prickeln im ganzen Leib und dieses neue, doch schon eigenartig vertraute Ziehen in ihrem Unterleib. Dann beugte er sich nieder, schob seine Hände unter ihren Nacken und ihre Knie und hob sie hoch. Genauso hatte er sie damals zu der Ladefläche seines Lieferwagens getragen, schoss es ihr durch den Kopf. »Dann lass mich dich lieben«, flüsterte er ihr ins Haar.

				Plötzlich war sie so verlegen, dass sie kein Wort herausbrachte. Verschämt vergrub sie ihren Kopf an seiner Schulter und nickte wieder. Er trug sie durch den kurzen Korridor zu ihrem Schlafzimmer. Mit dem Fuß schob er die angelehnte Tür auf und blieb dann vor ihrem Bett stehen. Sein Knie drückte sich tief in die Matratze, als er sich vorbeugte und sie auf dem Bett ablegte.

				Federleicht strichen seine Finger über ihre Wange, als er sich langsam wieder aufrichtete. Leigh schaute fasziniert zu, wie er sich auszog. Er zerrte so ungeduldig an seinen Hemdknöpfen, dass er sie abzureißen drohte. Mit nacktem Oberkörper hüpfte er erst auf dem einen Bein, dann auf dem anderen herum, während er sich seine Schuhe und Socken auszog. Bevor Leigh sich innerlich auf den Anblick vorbereitet hatte, waren seine Jeans schon gefallen.  Abgesehen von dem knappen, dunkelblauen Slip, der sich um seine Hüften spannte, war er nackt. Sie hielt den Atem an.

				Das Licht aus der kleinen Nachttischlampe neben dem Bett zeichnete ein scharfes Relief seines Leibs; Tiefen und Mulden lagen in fast schwarzem Dunkel, die Flächen und Muskeln leuchteten hell. Das krause Haar, das seine breite Brust bedeckte und als leichter Flaum seinen Bauch und seine Beine überzog, glänzte im gelben Lampenschein. Die Muskeln rollten sinnlich unter der glatten Haut, als er sich neben sie legte. Ohne Hemd kamen ihr seine Schultern noch breiter und seine Brust noch kräftiger vor. Unter dem knappen Höschen zeichnete sich sein mächtiges Geschlecht ab. Einen Moment lang bekam Leigh Angst.

				Aber seine Stimme gab ihr sofort wieder Zuversicht: »Leigh.« Er sagte nichts als ihren Namen, aber die Art, wie er ihn aussprach, verriet ihr alles, was sie wissen wollte. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, in ihr Gehirn. Plötzlich hatte sie das beängstigende und zugleich unbeschreiblich wohltuende Gefühl, ihm ganz und gar ausgeliefert zu sein. Er küsste sie, teilte mit seiner Zunge ihre Lippen und entfachte damit ein Feuer in ihr, das tief in ihrem Unterleib entflammte und sie mit Haut und Haar verzehrte.  Alle Ängste, alle Befürchtungen waren wie weggeblasen.

				Seine Hand strich an ihrer Seite hinauf, streichelte sie unter der Achsel, fand dann ihre Brust, formte sie nach, hob sie an, wog sie. Leicht und rau wie die Zunge eines jungen Kätzchens strich seine Daumenkuppe über ihre Brustwarze, bis sie so steif und hart war, dass ein süßer Schmerz von ihr ausging, der ihr beinahe die Sinne raubte. Unerträglich langsam schloss sich sein warmer Mund über der reifen Knospe.  Als hätten sie einen eigenen Willen, fuhren ihre Finger in sein Haar; automatisch zog sie seinen Kopf noch fester an ihren Busen. »Chad, Chad«, sagte sie stöhnend und flehend.  Als er an ihrer Brustwarze zu knabbern begann, bäumte sie sich vor Lust unter ihm auf.

				»Ich werde nie genug von dir bekommen.« Er hob den Kopf und sah zu ihr auf, bevor er sich mit ebenso großer Hingabe der anderen Brust widmete. Seine flache Hand glitt so leicht über ihren Bauch, dass die winzigen Härchen auf ihrer Haut sich erregt aufstellten. Zum zweiten Mal an diesem Tag öffnete er den Verschluss ihrer Hose. Sie spürte ein Prickeln zwischen ihren Schenkeln und eine warme Nässe, die aus ihrem Geschlecht sickerte. Ohne jede Eile wanderte seine Hand wieder zurück zu ihrer Brust. Sein Kopf fuhr hoch, und er küsste sie wieder. Dann setzte er sich auf und beugte sich vor, um ihr die Schuhe abzustreifen.

				Als würde er sie um Erlaubnis bitten, sah er ihr kurz in die Augen, bevor er seinen Daumen unter ihren Hosenbund hakte und ihr die Hose langsam und sinnlich über die Beine zog. Jetzt trug sie nur noch ihre Strumpfhose und ein gelbes Spitzenhöschen.

				Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und begann nervös zu kichern. »In den Filmen tragen die Frauen immer seidene Strumpfhalter und schwarze Seidenstrümpfe«, erklärte sie, als er sie fragend ansah.

				»Habe ich mich vielleicht beschwert?« Er lachte leise und begann ihr ohne jede Hast die Strumpfhose von den Beinen zu schälen. Seine Augen tasteten genüsslich ihren ganzen, fast nackten Leib ab, bevor er wieder neben ihr auf die Matratze sank, besitzergreifend den Arm um ihre Taille legte und sie an sich zog. »Ich habe noch keine Frau gesehen – weder im Film noch sonst wo –, die dir das Wasser reichen könnte.« Sein Mund war so nahe an ihrem Ohr, dass seine Lippen bei jeder Bewegung über die Muschel strichen. »Du bist wunderschön, Leigh. Ich dachte immer, Frauen, die vor kurzem geboren haben, hätten schlaffe Hängebrüste und wabblige Bäuche mit hässlichen Schwangerschaftsstreifen.« 

				Er drehte mit der Hand ihren Kopf zu sich und küsste sie lang und hingebungsvoll. Dann fuhr er fort: »Die Brüste sind wunderbar fest.« Als wollten sie seine Worte unterstreichen, kreisten seine Finger betörend um eine Brustwarze, bis sie vor Lust brannte und pulsierte. Sein Kopf und seine Hand rutschten immer tiefer. »Und du hast keinen einzigen Schwangerschaftsstreifen«, murmelte er. Er strich mit den Lippen über die seidige Haut über ihrem Magen und fuhr dann mit der Zunge in den kitzligen Nabel. »Du siehst von Kopf bis Fuß umwerfend aus.«

				Plötzlich war seine Hand unter ihrem Seidenhöschen und schob sich über ihr Geschlecht. Ein leises Stöhnen wie das Maunzen eines Kätzchens stieg aus ihrer Brust. Er rutschte näher an sie heran, bis sie sein hartes, großes, pulsierendes Glied an ihrem Bein spürte. Ungeduldig schob sie sich noch enger an seine Seite.

				»Meine Zauberfee«, flüsterte er. Zu ihrem großen Bedauern löste er sich von ihr, richtete sich auf und betrachtete sie genießerisch von Kopf bis Fuß. Überraschenderweise genoss sie es, so nackt und wehrlos vor ihm zu liegen. Unerträglich langsam zog er ihr das Höschen herunter und ließ es achtlos zu Boden fallen. Dann senkte er sich über sie, so dass ihr einer Schenkel zwischen seinen zu liegen kam. Die rauen, lockigen Haare auf seinen Beinen kitzelten ihre seidige Haut.

				»Küss mich, Leigh.«

				Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Gierig suchten ihre Lippen nach seinen. Wie von selbst glitt ihre Zunge an seinen festen Lippen vorbei und fuhr tief in seinen Mund, um so viel wie möglich von ihm zu kosten. Genießerisch fuhren ihre Hände über seinen breiten, muskulösen Rücken, ertasteten das feste, gerade Rückgrat und spürten das Spiel der Muskeln unter der kupferfarbenen Haut. Dann schlang sie die Arme um seinen Leib und begann sich unter ihm zu bewegen.

				Er riss seinen Mund von ihren Lippen los und löste sich aus ihrer Umarmung, aber nur, um ihren Unterleib mit brennenden, liebevollen Küssen zu versengen. Eine Hand wanderte frech und kühn an ihrem Schenkel aufwärts. Einen Herzschlag lang presste sie ängstlich die Beine zusammen, dann entspannte sie sich unter seinen liebkosenden, forschenden Fingern.

				»Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte er ihr zu. Dabei gab es eigentlich keinen Grund für ihn, sich Sorgen zu machen. Seine eifrigen Finger hatten schon entdeckt, dass sie längst bereit für ihn war, dass er sie mit der Macht seiner Küsse und seinen magischen Händen längst gefügig gemacht hatte. 

				»Meine süße, süße Leigh.« Sein Atem wehte kühl über ihre fieberheiße Haut. Er küsste noch einmal ihren Nabel, dann die kleine Mulde über ihren Beckenknochen, das lockige Nest zwischen ihren Schenkeln.

				»O Chad, bitte«, schluchzte sie. Lächelnd tauchte er wieder neben ihr auf und küsste sie.

				Ihre Hände glitten unter den Bund seines Slips und packten die kräftigen Muskeln darunter, um ihn noch fester an sie zu ziehen. Sie war selbst erstaunt über diese Kühnheit, aber sie wurde auch dafür belohnt: Er richtete sich auf, streifte mit einer schnellen, knappen Bewegung den Slip ab und ließ ihn zu Boden fallen.

				Sie umfasste seine feste, schlanke und muskulöse Taille und zog ihn wieder zu sich herab. Sein Brustkorb kam auf ihrem Busen zu liegen, und am Nabel spürte sie das zarte gekräuselte Haar auf seinem Bauch. Hart drängte sein steifes Glied gegen ihr weiches, warmes und schon feuchtes Geschlecht. 

				Die nachdenklichen Falten auf seiner Stirn glätteten sich erleichtert, als sie ihren Kopf hob und mit ihrem Mund nach seinem suchte. Je tiefer der Kuss wurde, desto deutlich spürte sie, wie seine auferlegte Selbstbeherrschung zu wanken begann; trotzdem drückte sein Glied nur vorsichtig, fast zaghaft gegen ihre Pforte. Schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und fuhr mit ihren Händen über seinen Rücken bis zu seinen muskulösen Hüften, um ihn mit sanftem Druck zu ermutigen. Die Atemgeräusche neben ihrem Ohr wurden augenblicklich schwerer und ungleichmäßiger.

				»Mein Gott, Leigh, ich halte es einfach nicht mehr aus. Ich kann nicht länger warten«, stöhnte er, bevor er langsam, aber unaufhaltsam in sie drang. Im ersten Moment tat es weh. Sie war zu eng. Es war, als würde sie noch einmal entjungfert.  Aber trotz des Schmerzes erregte sie der Gedanke. Es war ein Neuanfang für sie und Chad. Es war das erste Mal für sie. Ein leiser, ekstatischer Aufschrei brandete an seine Lippen.

				Erschreckt hielt er inne. »Tut es weh?«, fragte er. Sie schüttelte nur den Kopf. Der anfängliche Schmerz war schon verflogen; jetzt schwelgte sie in den Gefühlen, die er in ihr auslöste.

				Ein leiser Seufzer kam über seine Lippen, der ihre Empfindungen genau widerzuspiegeln schien. »Du bist so süß … so süß …«, stöhnte er. Von der Furcht befreit, sie könnte sich ihm im letzten Augenblick entziehen, drang er tief in sie und begann sie dann in einem uralten, zeitlosen, langsamen Rhythmus zu wiegen. Gemeinsam ließen sie sich von ihrer Lust davontragen, bis sie hoch über allen Wolken im Himmel zu schweben schienen.

				Als Leigh später, viel später, langsam wieder Boden unter den Füßen spürte, zog er sie an seine Brust und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich liebe dich, Leigh. Ich liebe dich.«

				»Habe ich dir wehgetan, Leigh? Es könnte ja sein, dass nach der Geburt …«

				»Nein, nein«, flüsterte sie und kuschelte sich fester an ihn.

				»Gut«, atmete er erleichtert aus. Er fing eine lose, kastanienbraune Haarsträhne ein und zwirbelte sie gedankenverloren.

				»Woran denkst du?«, fragte sie verunsichert, als er auch nach einer Weile nichts sagte. Seine Nachdenklichkeit machte ihr angst.

				Er schaute sie an und lächelte. »Sharon hatte vor dem Sex genauso viel Angst wie vor allem anderen«, erklärte er ihr leise. »Am schlimmsten war es, als ich mich in unserer Hochzeitsnacht auszog. Du wirst mir vielleicht nicht glauben, aber wir hatten einander noch nie nackt gesehen. Ich kam mir in dieser Nacht vor wie ein Sadist, und im Grunde änderte sich daran auch später nicht viel. Sie liebte mich, aber sie hatte Angst vor dem Geschlechtsakt.«

				Er rollte Leigh auf den Rücken und fuhr spielerisch mit den Fingern über ihre weichen, geschmeidigen Schultern und Oberarme. »Du dagegen bist warm und empfänglich. Ich konnte kaum mit dir mithalten«, erklärte er halb ironisch. Sie schlug tadelnd nach seiner Hand, die sich inzwischen immer weiter abwärts wagte, aber sie spürte, dass ihn bei aller Ironie irgend etwas beunruhigte. »Ich frage mich, ob …« Er räusperte sich, lächelte schief und ließ sich jäh auf den Rücken fallen. »Ach was, vergiss es.«

				Sie wusste, was er wissen wollte, und seine männliche Eitelkeit amüsierte sie, aber sie zeigte ihr Lächeln nicht. Sie wusste, dass es ein Fehler gewesen wäre, sich über ihn lustig zu machen, deshalb sprach sie die Frage direkt an. »Chad, machst du dir Gedanken wegen mir und Greg?«

				»Es geht mich nichts an«, erwiderte er und drehte den Kopf zur Seite.

				»Doch, das tut es«, widersprach sie ihm knapp und drehte mit einem Finger sein Kinn zu sich her, so dass er sie wieder ansehen musste.

				»Ich will nicht, dass du uns vergleichst.«

				»Das tue ich auch nicht.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen, beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Du bist sehr gut zu mir. Schon als du mich damals im Krankenhaus zum ersten Mal geküsst hast, habe ich gemerkt, dass dir meine Reaktion mindestens so wichtig ist wie dein eigener Genuss. Glaub mir, das bedeutet mir sehr viel. Jeder Frau würde das viel bedeuten. Greg hat mir nie das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein. Du schon.«

				Sie hätte ihm noch mehr sagen können. Sie hätte ihm gestehen können, dass sie mit Greg nie solche Sphären der Ekstase erreicht hatte. Er war kein schlechter Liebhaber gewesen, aber er hatte ihr nie das Gefühl vermittelt, dass es für ihn nichts Wichtigeres auf der Welt gab als sie. Selbst wenn sie in seinen Armen gelegen, wenn sie sich vereinigt hatten, hatte sie oft das Gefühl gehabt, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war; manchmal war es ihr sogar so vorgekommen, als würde er sie nur mechanisch lieben.  Aber das sprach sie nicht aus. Es wäre Greg gegenüber ungerecht gewesen, das mit Chad zu bereden.

				»Und du sollst auch wissen, dass es seit Greg keinen anderen Mann für mich gab. Und … und auch keinen davor.« Sie errötete; sie war es nicht gewohnt, über so intime Dinge zu sprechen. »Bis heute Abend hatte ich mit keinem Mann außer meinem geschlafen.«

				Vielleicht würde er ihr nicht glauben, dass sie tatsächlich so zurückhaltend war.

				Er drehte sich zu ihr um, so dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberlagen. »Leigh, du bist eine Frau, wie man sie nur selten findet«, sagte er leise und liebevoll. Sein Zeigefinger fuhr langsam über ihr Wange, dann über ihr Kinn und blieb schließlich auf ihren Lippen liegen.

				Sie hauchte einen Kuss darauf. »Einen Mann wie dich findet man auch nicht an jeder Ecke.«

				»Ich liebe dich, Leigh.« Sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er es aufrichtig meinte. »Ich wollte das nicht eher sagen; ich hatte Angst, du könntest glauben, dass ich dich nur ins Bett kriegen wollte. Ich kann dir gar nicht beschreiben, was in mir vorgegangen ist, als du gesagt hast, dass du mich willst.« Er lächelte und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Selbst wenn du gesagt hättest, dass du noch nicht bereit bist, hätte das Wissen, dass du mich willst, meinem Herzen Frieden geschenkt – obwohl ich das für andere Körperteile nicht so hätte sagen können …« Sie lachten beide, auch wenn Leigh nicht ganz sicher war, ob sie für seine Liebe bereit war oder sie überhaupt wollte. »Ich liebe dich, aber wenn du möchtest, dass ich jetzt gehe, dann werde ich gehen«, versicherte er ihr.

				»Nein. Bleib«, flüsterte sie. Einer Sache war sie sich sicher – dass sie ihn bei sich haben wollte. Sie drängte sich an ihn, presste ihre Brüste an seinen harten, warmen Brustkorb. Seine Hand legte sich auf ihre Lende, wanderte über die Hüfte nach hinten und drückte sie noch fester an seinen Leib.

				»Leigh«, flüsterte er ihr zu, und irgendwie klang ihr Name aus seinem Mund zärtlicher als jedes Kosewort.

				Sie küssten sich.

				»Du hast eine eindrucksvolle Brust«, sagte sie wenig später in die gekräuselte Matte hinein, die ihr in der Nase kitzelte. Sie hatte den Kopf gesenkt und hauchte nun einen Kuss auf sein Brustbein.

				»Deine ist auch nicht ohne.« Er lachte, während sie verspielt die Haut unter den Haaren beknabberte. Seine Hände verrieten ihr deutlich, wie gut sie ihm gefielen. Sie umspannten beide und liebkosten die Spitzen zärtlich mit den rauen Daumenkuppen.

				Sie bedeckte seine Brust mit einem Schauer kurzer Küsse und wandte sich dann seinen Brustwarzen zu. Sie spielte mit ihrer Zunge daran herum. Sofort versteifte sich Chads Körper erwartungsvoll unter ihr. Langsam begannen ihre Hände über seinen Leib zu wandern. Während ihr Mund ihn mit genüsslich feuchten Küssen auf die Folter spannte, erforschte ihre Hand erst den festen, von gerippten Muskeln gezeichneten Bauch, dann die Lenden und Oberschenkel, bis sie schließlich sein kraftvolles, schon wieder steifes Glied ertastete, das sich gierig gegen ihre Handfläche drückte.

				»O Gott«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Leigh, weißt du eigentlich, was du da tust?«

				Sie nickte lächelnd und rieb mit dem Daumen über die samtige Spitze seines Geschlechts, bis er heiser zu stöhnen begann.

				»Ich verführe dich«, antwortete sie ihm verspätet. Gnadenlos machte sie weiter, bis sie ihn lustvoll keuchen hörte.

				»Liebling … Wenn du nicht aufhörst … Ah, Leigh … Ich kann’s bestimmt nicht.«

				»Du sollst es auch gar nicht.« Sie legte sich auf ihn, spreizte die Schenkel und führte sein Glied an ihre Pforte. Unwillkürlich zogen sich seine Bauchmuskeln zusammen, und er drang in sie.

				Ein Schauer überlief seinen ganzen Körper, als er in die weiche, samtige Grotte tauchte. »Du nimmst mich ganz und gar auf. Du passt so gut, du bist wie für mich geschaffen«, versicherte er ihr rau. »Einfach vollkommen.«

				Er hatte recht. Es war vollkommen.

				»Das sollte in keiner Küche fehlen«, flüsterte er ihr ins Ohr, nachdem er mit der Nase das Haar darüber zur Seite geschoben hatte. Seine Arme tauchten neben ihr auf, stützten sich auf die Anrichte und schlossen sie ein.

				»Was sollte in keiner Küche fehlen?« Sie lachte und wrang den Schwamm aus, mit dem sie das schmutzige Frühstücksgeschirr abgewaschen hatte.

				»Eine aufreizende, verführerische, sexy Köchin.« Er presste den Mund auf ihren Hals und ließ seine Zunge auf ihrer Haut kreisen.

				Ein wohliger Schauer überlief sie. Sie konnte nicht genug von seinen Zärtlichkeiten bekommen. Sie hatte das Gefühl, erst jetzt zu merken, wie sehr ihr diese Zuwendung gefehlt hatte. Wie sehr hatte sie sich in den Monaten nach Gregs Tod nach solchen Liebkosungen gesehnt – und davor auch, wie sie sich kurz darauf eingestehen musste.

				»Du riechst gut«, urteilte sie, während sie der Gänsehaut nachspürte, die ihr über den Rücken lief. Sie drehte sich um, schmiegte den Kopf an seine Schulter und vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge.

				»Ich habe mir dein Duschbad und deinen Rasierer ausgeliehen, bevor ich Sarah aus ihrem Bettchen geholt habe.« Sein Mund liebkoste ihre Ohrmuschel. »Zum Glück hatte ich ein paar Sachen zum Wechseln im Wagen.« Er trug wieder Jeans und ein weiteres Exemplar aus seiner Kollektion karierter Cowboyhemden. Er trug seine Cowboystiefel, die ihn immer zwei Zentimenter größer machten.

				Sie atmete tief ein, als wollte sie sich an seinem Duft berauschen, und versuchte dann, sich von ihm zu lösen, indem sie sich mit den Händen von ihm abdrückte, aber er gab sie nicht frei, sondern hielt sie an den Hüften fest. »Danke, dass du mich hast ausschlafen lassen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schaute lächelnd zu ihm auf.

				»Ach, das war doch nur gerecht. Schließlich habe ich dich die halbe Nacht nicht einschlafen lassen.« Ein jungenhaftes Grinsen leuchtete auf.

				»Du warst aber auch die halbe Nacht auf«, konterte sie und rieb herausfordernd ihre Hüfte an seinen Lenden. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und begann das Spülbecken auszuwischen.

				Er gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Du hast ein loses Mundwerk, hat dir das schon mal jemand gesagt?« Offenbar hatte seine Hand etwas sehr Interessantes entdeckt. Sie schien so von ihrer Entdeckung begeistert, dass sie gar nicht wieder loslassen wollte. Unermüdlich massierte sie die festen Rundungen, die sie unter dem schwarzen Jeansstoff ertastet hatte. »Aber ich mag deinen Humor. Um genau zu sein«, hörte sie seine tiefe Stimme dicht neben ihrem Ohr, »ich mag einfach alles an dir. Zum Beispiel das hier.« Seine Hand kniff leicht und schnell in das weiche Fleisch, das er so lange betastet hatte. »Und das.« Die kurzfristig unbeschäftigte andere Hand tauchte neben ihr auf und legte sich auf ihren Bauch. »Einfach alles«, wiederholte er beschwörend.

				Er schob sich von hinten an sie heran, bis sie sein Geschlecht an ihren Hüften spürte. »Siehst du, wie gut wir zusammenpassen?«, fragte er verführerisch. Ein warmes Feuer glomm in Leighs Magengrube auf. Sie seufzte und lehnte sich zurück an seine Brust. »Dabei sind wir noch gar nicht zum Besten gekommen.« Seine Hände glitten aufwärts, strichen über ihre Rippen und begannen dann, mit ihren Brüsten zu spielen. Nur die weiche Baumwolle ihres roten Sweatshirts trennte ihre Brustwarzen von seinen geschickten Fingern. Leigh kam es so vor, als seien sie seit gestern Nacht viel sensibler geworden. »Sag mir, wenn ich aufhören soll«, murmelte er, während er das weiche Fleisch streichelte und massierte.

				»Nie.«

				»Nie? Hmm … heißt das, dass wir also doch zusammenbleiben können?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Wie von der Tarantel gestochen, wirbelte sie herum. »So habe ich das nicht gemeint, Chad«, wehrte sie ängstlich ab.

				Er legte seine Hände auf ihre Wangen und nagelte sie mit seinem eisblauen, bohrenden Blick fest. »Wie hast du es denn gemeint?«

				Es kostete sie Kraft, ihren Blick abzuwenden. Ein paar Sekunden lang herrschte gespanntes Schweigen zwischen ihnen.

				»Ich weiß nicht«, seufzte sie dann. »Mir ist klar, dass wir uns zueinander hingezogen fühlen, Chad, und wir haben etwas unglaublich Schönes zusammen erlebt – Sarahs Geburt.  Aber das reicht nicht aus.«

				Seine Lippen wurden schmal, und in seinem Kiefer begann ein Muskel zu zucken. »Ich hab dir doch erklärt, warum ich dir nichts von meiner Arbeit erzählt habe, Leigh«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Ich weiß, ich weiß, Chad.« Sie legte ihre Wange an seine Brust und schlang die Arme um seine Taille. Sein Herz schlug laut und schnell unter den Rippen. »Ich brauche einfach mehr Zeit. Bitte versuch mich zu verstehen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit einem Mann zusammen zu sein, der einen so gefährlichen Job hat wie du. Nach Gregs Tod habe ich mir geschworen, mich nie mehr mit einem Mann einzulassen, um den ich ständig Angst haben muss. Kannst du das nicht verstehen? Ich kann nicht riskieren, ein zweites Mal den Mann zu verlieren, den ich liebe. Das würde ich nicht verkraften.«

				Er packte sie an den Schultern und hielt sie von sich weg, so dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Das würdest du auch nicht riskieren. Ich schwöre es dir. Es ist doch lächerlich, so starrsinnig an einer Entscheidung festzuhalten, die du getroffen hast, ehe wir uns kennengelernt haben, Leigh.« Er klang ärgerlich, ein bisschen traurig, aber vor allem entschlossen.

				»Wir gehören zusammen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich davon zu überzeugen, mich zu heiraten. Ich werde dich nicht unter Druck setzen«, entkräftete er ihre Befürchtung im selben Moment, in dem er sie aus ihrem Gesicht las, »aber früher oder später wirst du ja sagen. Eher gebe ich nicht auf.«

				Er unterstrich seine Absicht mit einem Kuss, der so innig, so aufrichtig war, dass Leigh am liebsten augenblicklich die Waffen gestreckt hätte.  Aber sie riss sich von ihm los, bevor sie der Überzeugungskraft seines Mundes nicht mehr widerstehen konnte.

				Sie drehte ihm den Rücken zu und stützte sich mit beiden Händen auf der Anrichte ab. Verzweifelt und mit letzter Kraft wehrte sie sich gegen die eigenartige Schwäche, die sie plötzlich überkam. 

				»Musst du nicht zur Arbeit heute?«, fragte sie in der Hoffnung, ihn irgendwie abzulenken. Erschrocken hörte sie, wie ihre Stimme zitterte.

				»Ich habe heute Morgen angerufen. Solange sie wissen …« Er merkte, wie sie zusammenzuckte, zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Unter der Bedingung, dass sie immer wissen, wo ich zu erreichen bin, kann ich mir ein paar Tage freinehmen. Musst du zur Arbeit?«

				Sie holte tief Luft und erklärte ruhiger: »Ich wollte kurz ins Einkaufszentrum fahren, um zu kontrollieren, ob die Weihnachtssterne gegossen worden sind und ob niemand sich an der Dekoration zu schaffen gemacht hat.«

				»Oder ob jemand ein Rentier auf den Kopf gefallen ist«, fügte er ironisch hinzu. Sie lachte. »Okay, du kannst dich umziehen und fertigmachen. Ich werde inzwischen Sarah baden und anziehen.«

				»Aber Chad …«

				Noch bevor sie ihn ausgesprochen hatte, entkräftete er ihren Einwand mit einem Kuss, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe noch nie ein Kind in Sarahs Alter versorgt. Höchste Zeit, dass ich es lerne.«

				Er stellte sich sogar erstaunlich geschickt an. Bis Leigh sich einen Rock und eine Bluse angezogen, sich geschminkt und frisiert hatte, war das Baby frisch gebadet, gewickelt und angezogen.  Auf dem Weg zur Küche, wo sie Sarahs Tasche mit Windeln, ein paar Breigläschen, einem Fläschchen mit frischem Tee, dem Wärmeteller und Sarahs Babylöffel packen wollte, kam sie am Kinderzimmer vorbei. »Wie geht’s voran?«, fragte sie, wobei sie kurz in der offenen Tür stehenblieb.

				»Wir sind so gut wie fertig. Wir kommen gleich ins Wohnzimmer.« Nur bei der Auswahl von Sarahs Anziehsachen hatte sie ihm Hilfestellung geleistet. Den Rest hatte er ganz allein bewältigt.

				Jedem unbeteiligten Beobachter mussten sie wie eine ganz normale Familie beim Einkaufsbummel vorkommen, und Chad tat nichts, um diesen Eindruck zu entkräften. Im Gegenteil, er tat alles, um ihn zu verstärken. Er bestand darauf, Sarah zu tragen, während sie durch das Einkaufszentrum schlenderten, und hatte meist besitzergreifend den anderen Arm um Leigh gelegt, außer wenn sie tatsächlich die Dekoration überprüfte. Wie immer, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigten, wurde Chad von allen möglichen Leuten angesprochen. Stolz stellte er jedes Mal Leigh und Sarah vor.

				Nachdem Leigh ihren Kontrollgang durch das Einkaufszentrum beendet hatte – abgesehen von einem leicht demolierten Stern, den ein unachtsamer Fensterputzer mit seiner Leiter gerammt hatte, gab es nichts zu beanstanden –, fuhren sie zu einem Fast-Food-Restaurant, wo sich Chad ein Grillhähnchen und eine Portion Pommes frites einpacken ließ. Dann steuerte er den Ferrari in Richtung Saddle Club Estates.

				»Ich möchte dir mein Haus zeigen«, erklärte er Leigh und schaute sie im Rückspiegel an. Sie hatte sich diesmal neben Sarah auf den Rücksitz gequetscht und hielt ihre Tochter mit einem gelben, flauschigen Klingelball bei Laune. »Wir können dort zu Mittag essen.«

				Noch bevor Leigh erfahren hatte, dass es Chad gehörte, hatte ihr sein Haus ausgesprochen gut gefallen. In dem teils aus Zedernholz, teils aus Stein erbauten Gebäude verbanden sich auf gelungene Weise Tradition und Moderne. Der große Garten war liebevoll angelegt, und eine Reihe noch junger Pekannussbäume versprachen in einigen Jahren im Sommer kühlen Schatten zu spenden.

				Chad holte eine Infrarotfernbedienung aus dem Handschuhfach, zielte damit auf den Pfosten des Gartentors, und die beiden Torflügel öffneten sich geräuschlos. Er fuhr in die Auffahrt und stellte den Ferrari vor einem Garagentor ab, hinter dem mindestens zwei Autos Platz finden mussten. »Da wären wir«, verkündete er fröhlich, nahm die Tüte mit dem Hähnchen vom Beifahrersitz, stieg aus und half dann Leigh und Sarah beim Aussteigen. 

				Das Hähnchen in der Linken haltend, schloss er mit der anderen Hand eine massive Holztür auf, die aus dem ziegelsteingepflasterten Vorhof ins Haus führte, und trat dann schnell als Erster ein, um die Alarmanlage auszuschalten, die warnend zu piepen begonnen hatte, sobald die Tür aufgeschwungen war. Er gab eine vierstellige Zahlenfolge in die Tastatur an der Wand ein, und mit einem leisen Klicken verstummte die Alarmanlage. Dann winkte er Leigh herein, die schüchtern vor der Tür stehengeblieben war.

				»Erinnere mich daran, dass ich dir einen Schlüssel gebe und dir die Kombination für die Alarmanlage verrate, damit du jederzeit hereinkannst«, erklärte er ihr, kaum dass sie über die Schwelle getreten war.

				Leigh nickte benommen. Sie kam sich vor wie eine Landpomeranze bei ihrem ersten Besuch in der Großstadt. Das Haus sah aus, als wäre es geradewegs einer Ausgabe von »Architektur heute« entsprungen.  Alles ließ ahnen, dass hier ein Innenarchitekt am Werk gewesen war, aber trotzdem wirkte die eindrucksvolle Einrichtung kein bisschen steril, wie es oft bei so großen Häusern der Fall war. Die auf Hochglanz polierten Steinböden waren mit echten Orientteppichen belegt, die trotz oder wegen ihres Alters sehr wertvoll zu sein schienen.  An fast allen Wänden hingen Bilder, geschmackvoll platziert zwischen limitierten Drucken und Postern.  Auf allen Tischen und Regalen standen kleine Kunstobjekte, aber auch skurriler Krimskrams, den Chad von seinen Reisen rund um die Welt mitgebracht haben musste.  Alles deutete darauf hin, dass hier ein Mensch mit ausgeprägter Persönlichkeit lebte.

				»Chad«, flüsterte Leigh ehrfürchtig, als stünde sie in einem Museum. »Das ist ja wundervoll.«

				»Heißt das, dass es dir gefällt?«

				Sie merkte, dass er sie fast ängstlich ansah, als befürchtete er, dass sie das nur aus Höflichkeit gesagt haben könnte. »Ja, Chad«, bekräftigte sie lachend. »Ich kann es gar nicht fassen.« Sie standen in einem riesigen, überkuppelten Wohnbereich mit einem gigantischen offenen Kamin und großen Panoramafenstern.

				Chad nahm ihr Sarah ab und legte sie auf die Sitzfläche eines riesigen Ledersessels, dann kam er zu Leigh zurück, half ihr aus dem Mantel und verschwand damit in einem kleinen Korridor. Sie hörte, wie er einen Schrank aufmachte und den Mantel hineinhängte. Während Leigh damit beschäftigt war, Sarah aus ihrem Babyanorak zu nesteln, brachte er die Tüte mit dem Hähnchen in die Küche.

				Als er zurückkam, stand Leigh mit Sarah auf dem Arm vor einer kunstvoll gearbeiteten Handpuppe, deren Gliedmaßen mit langen, dünnen Stöcken bewegt werden konnten.

				»Ich habe sie aus Indonesien mitgebracht«, erklärte er ihr. »Mit solchen Puppen werden ganze Dramen aufgeführt. Dann versammelt sich das ganze Dorf: Alte und Junge sitzen mitten auf dem Marktplatz und kommentieren lautstark das Geschehen auf der Bühne. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr die Menschen Anteil nehmen!«

				Sie sah Chad vor sich, wie er unter lauter Indonesiern auf einem staubigen Marktplatz saß und einem Puppenspiel zuschaute. Es war ein schönes Bild, und doch spürte sie einen leisen Stich. Indonesien, am anderen Ende der Welt … Und sie würde hier auf ihn warten müssen.

				Als ahnte er ihr Unbehagen, nahm er sie am Arm und bot ihr an: »Komm, ich zeige dir das Haus.« 

				Was er Leigh zeigte, war wesentlich mehr, als sie erwartet hatte. Mit Sarah auf seinem kräftigen Arm führte er sie durch nicht enden wollende Zimmerfluchten. Im Haus gab es vier Schlafzimmer, ein kleines Wohnzimmer direkt neben dem größten davon, dem »Eheschlafzimmer«, wie Chad es mit spöttisch hochgezogenen Brauen nannte, zwei Bäder und zwei Toiletten – sowie ein kleines Bad mit Toilette im »Eheschlafzimmer« –, einen Speisesaal für festliche Anlässe, einen kleineren, aber immer noch geräumigen Frühstücksraum, einen Salon mit Kartentisch und eingebauter Bar, den riesigen offenen Wohnbereich, in den er sie zuallererst geführt hatte, ein Arbeitszimmer, eine Waschküche und eine ländlich eingerichtete Küche, die Leigh größer vorkam als ihr Wohnzimmer. Es gab offene Kamine im großen Schlafzimmer, im Wohnzimmer, im offenen Wohnbereich und in dem Frühstücksraum gleich neben der Küche.

				Hinter dem Haus funkelte ein saphirblauer Swimmingpool mit Whirlpool in der Sonne.  Auf der frisch gefegten Betonfläche daneben standen eine kleine Umkleidekabine und eine überdachte Bar. 

				»Und das alles für einen einzigen Menschen?«, fragte Leigh nachdenklich, als sie in den Wohnbereich zurückgekehrt waren. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Kuppeldecke. 

				»Lächerlich, nicht wahr?«, fragte Chad spöttisch. Er nutzte die günstige Gelegenheit und hauchte ihr einen Kuss auf den so verlockend zurückgebogenen Hals. Sarah, die immer noch auf seinem Arm saß, schaute ihm mit großen Augen zu.

				»Ich habe es vor ein paar Jahren von einem Freund meines Vaters gekauft«, erläuterte er, als Leigh ihn wieder ansah. »Er war im Ölgeschäft. Er wollte sich ein neues, größeres, schöneres Haus bauen.«

				»Größer und schöner als das hier?«, fragte Leigh ungläubig. Instinktiv streckte sie die Arme nach Sarah aus, die eben leise zu wimmern begann. 

				Chad reichte sie ihr und lachte. »Ich habe den Kauf damals im Grunde nur als Investition betrachtet. Der Vorbesitzer war nicht darauf aus, möglichst viel Gewinn zu machen; er war froh, dass er das Haus überhaupt loswurde. Dank dem Ölboom in Midland hat es seither ziemlich an Wert gewonnen.«

				Plötzlich verstummte er, nahm eine halbe, in allen Farben glitzernde Kristalldruse aus einem Regalfach, drehte sie gedankenverloren in den Händen und legte sie wieder weg. »Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam dieses Haus ist, wenn ich abends hierherkomme, Leigh. Ich habe hier immer nur allein gewohnt. Ich habe es erst nach Sharons … Tod gekauft.«

				Er kam zu ihr und nahm sie in die Arme, obwohl sie immer noch Sarah auf dem Arm hielt. Irgendwie schien es nur richtig, das Baby in ihre Umarmung einzuschließen. Chad gab Leigh einen warmherzigen Kuss. »Wer weiß«, flüsterte er. Seine Lippen waren ihren so nah, dass Leigh jede Bewegung auf ihrem Mund spürte. »Wenn wir zusammenbleiben, werden eines Tages vielleicht lauter kleine Dillons in diesen vielen Zimmern wohnen.« Seine Hand lag auf ihrer Brust und liebkoste sie mit der ihr inzwischen so vertrauten Zärtlichkeit, die ihr trotzdem jedes Mal neu und wunderbar vorkam. »Und ich nehme an, dass du sie alle selbst entbinden willst«, neckte sie ihn.

				»Ich möchte sie lieber machen«, raunte er ihr ins Haar.

				Plötzlich spürte er, wie Leigh sich aus seiner Umarmung zu befreien versuchte. Irritiert ließ er sie los. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn ängstlich an. »Chad, ich habe gerade an … gestern Abend gedacht. Du hast kein … und ich habe auch nichts …«

				Er lachte. »Glaube mir, nichts würde mich mehr reizen, als dich zu schwängern. Dann bliebe dir gar nichts anderes übrig, als mich zu heiraten.«

				»Chad! Ich habe nie gesagt, dass ich dich heiraten werde, ganz zu schweigen davon, dass ich …«

				»Psst! War doch nur Spaß.« Er streichelte ihr beschwichtigend die Wange.

				Sarah wurde die Konversation offenbar langweilig. Sie begann, das Köpfchen mit aller Kraft gegen die Schulter ihrer Mutter zu pressen und hemmungslos mit den Fäusten um sich zu schlagen. Leigh hatte gelernt, dass Sarah mit ihrer Geduld und Kraft am Ende war, wenn sie sich so benahm.

				»Wir sollten lieber das Kind füttern, das wir schon haben«, schlug Chad vor. »Ich hab auch Hunger, Sarah.  Also, gehen wir.«

				Er nahm Leigh das Kind wieder ab und trug es in die Küche.  Aber er musste Sarah bald erneut abgeben. Leigh kam besser als er damit zurecht, Sarah im Arm zu halten und mit der freien Hand ihren Brei warm zu machen. Chad deckte währenddessen den Tisch mit grau-rot glasiertem Steingutgeschirr, nahm aber die bedruckten Papierservietten, die ihnen zusammen mit dem Hähnchen in die Tüte gepackt worden waren.

				Das bereits geviertelte Hähnchen richtete er auf einer Platte an, die Pommes frites schüttete er aus dem Plastikschälchen in eine passende Schüssel. Zwei Gläser und eine Karaffe mit Wasser vervollständigten das Gedeck.

				»Wer macht das Haus eigentlich sauber?« Leigh hatte sich hingesetzt und hielt Sarah auf ihrem Schoß. Die Kleine streckte hungrig beide Hände nach dem Teller mit ihrem Brei aus.

				»Einmal die Woche kommt eine Zugehfrau. Sie putzt und macht die Wäsche.« Chad lud sich Pommes frites auf den Teller und nahm dann ein Hähnchenviertel von der Platte.

				Leigh warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu. »Was für eine ›Zugehfrau‹?«

				»Schon eifersüchtig?« Er säbelte sich ein Stück Fleisch von seinem Hühnerbein und steckte es sich in den Mund.

				»Was für eine Frau?«, wiederholte sie unbeirrt. 

				»Also, sie ist ungefähr zweiundzwanzig, hat glänzend schwarze Haare, die ihr bis auf die Hüfte reichen, eine wundervolle Figur, aber ihre Zähne sind nicht ganz gerade. Nun kannst du sie dir in etwa vorstellen.« 

				»Ich hoffe, du nimmst mich auf den Arm«, meinte sie drohend.

				»Wenn sie dir nicht passt, muss ich sie eben feuern.« Er schob sich eine Gabel Pommes frites in den Mund und kaute fröhlich weiter.

				»Chad Dillon …«

				Er packte Leighs Arm, zog sie zu sich und küsste sie geräuschvoll auf den Mund. »Keine Panik, Geliebte. Mrs. De Leon hat sechs Kinder, die inzwischen alle erwachsen sind und selbst Kinder haben. Ich weiß das, weil ich mir mehr, als ich wissen will, über jedes ihrer Enkelkinder anhören muss. Sie ist ungefähr sechzig, knapp einen Meter fünfzig groß und hat ihr ganzes Leben lang ausgiebig geschlemmt. Darf ich jetzt weiteressen?«

				Leigh schob einen Löffel voll Fleischbrei in Sarahs erwartungsvoll aufgesperrten Mund. Sie kniff die Lippen zusammen, um sich das Lächeln zu verkneifen, was ihr aber nicht gelang.

				Chad nagte sein Hühnerbein ab, legte es an den Tellerrand und wischte sich mit der Serviette das Fett von den Fingern. »Weißt du eigentlich, wie gern ich dich in die Kniekehlen küsse?«, fragte er vollkommen unerwartet.

				Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Leigh lachte so laut auf, dass sich Sarah erschreckt umdrehte. »Du bist schrecklich. Erst hältst du mich mit deiner Zugehfrau zum Besten, dann sagst du Dinge, die wirklich kein Gesprächsthema fürs Mittagessen sind.«

				»Was kann ich denn dafür, wenn du so köstliche Haut hast? Und zwar überall.«

				Leigh musste an den Abend zuvor denken und spürte, wie ihr heiß wurde. Wie eine Stichflamme setzte die Lust ihren ganzen Körper in Brand. Trotzdem war sie fest entschlossen, sich nicht vom Essen abhalten zulassen. »Hast du dir eigentlich auch Ketchup einpacken lassen?«, fragte sie, während sie, leicht behindert von ihrer Tochter, den anderen Hähnchenschenkel vom Rumpf trennte. 

				Er lachte, beugte sich zu ihr herüber und nahm ihr Sarah ab, damit Leigh ungehindert essen konnte. Geduldig begann er, der Kleinen den Tee aus ihrem Fläschchen einzuflößen. »Willst du vom Thema ablenken? Du kannst es gern versuchen, aber mach dir keine großen Hoffnungen. Mein Gehirn arbeitet zur Zeit recht eingleisig.« Ein Blick in die tiefblauen Augen reichte, um Leigh zu verraten, woran er gerade dachte. Sie hoffte nur, er würde nicht merken, dass auch ihre Gedanken ständig um dasselbe Thema kreisten.

				Als Sarah ihr Fläschchen geleert hatte, schlug Chad vor, sie zum Mittagsschlaf auf das kleine Sofa im großen Schlafzimmer zu legen. »Wir drehen es einfach zur Wand, dann kann sie nicht herunterfallen.«

				Weil Leigh darauf bestand, deckten sie das Damastsitzpolster mit einer Plastikfolie ab, bevor sie es mit einem Laken bezogen und ein dickes Daunenkissen als Behelfsdecke darauflegten. »Ich würde vor Scham im Boden versinken, wenn sie dein Sofa benässt«, erklärte Leigh.

				»So was Undamenhaftes würde Sarah nie tun«, brachte Chad zu Sarahs Verteidigung vor und handelte sich damit einen finsteren Blick von ihrer Mutter ein.

				»Wir sollten uns auch ein bisschen hinlegen«, flüsterte Chad, als Sarah schließlich eingeschlafen war und beide vor ihrem Bettchen standen. Ohne erst auf Leighs Einverständnis zu warten, nahm er sie bei der Hand und führte sie quer über den großen, weichen Teppich zu seinem breiten Doppelbett.

				Das ganze Zimmer war in warmen Beige-, Dunkelgrün- und Rostrottönen gehalten. Es wirkte ausgesprochen männlich. Chad ließ Leigh vor der Bettkante stehen, ging an einen Schrank und nahm zwei Decken aus dem obersten Fach. »Meine Großmutter mütterlicherseits hat sie gemacht«, erklärte er.

				Er breitete eine über die verlourslederne Tagesdecke auf dem Bett und ging dann noch mal an den Schrank, um zwei Federkissen in frisch gewaschenen, steifleinenen Überzügen herauszuziehen. Er warf beide Kissen Leigh zu, die sie auf das Bett legte, kam dann zurück, ließ sich auf die Bettkante sinken und begann, zuerst seine Stiefel und dann seine Jacke auszuziehen.

				Leigh schaute ihm gebannt und atemlos zu. Dann ergriff er ihre Hand, legte sich aufs Bett und zog sie mit sich. Irgendwie enttäuschte es sie, dass er tatsächlich ein Mittagsschläfchen halten wollte.

				Sie trat sich die Schuhe von den Füßen und legte sich neben ihn. Er beugte sich vor und deckte sie beide zu. »Liegst du bequem?«, brummelte er ihr schläfrig ins Ohr. Sie nickte wortlos. Er kuschelte sich an sie, legte einen Arm quer über ihren Bauch und vergrub seine Nase in ihrer Halsbeuge.

				»Mm-hmm«, seufzte sie. Plötzlich merkte sie, wie müde sie war.

				»Schlaf gut und träum schön.« Er kniff sie zärtlich in den Hintern, zog sich die Decke bis an die Ohren und kuschelte sich wieder an sie.

				Lächelnd fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

				Sie hob Chads schweren Arm von ihrem Bauch und rutschte langsam und möglichst leise darunter weg, um Chad nicht aufzuwecken. Sein ruhiger, gleichmäßiger Atem verriet ihr, dass er immer noch tief und fest schlief.  Als sie an der Bettkante angelangt war, ließ Leigh den schlaffen Männerarm auf die Matratze sinken, setzte sich auf und gähnte herzhaft. Ein paar Sekunden blieb sie sitzen, versuchte den Schlaf zu verscheuchen und langsam zu sich zu kommen. Sie schaute kurz über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass sie Chad nicht aufgeweckt hatte. Ein Blick auf den Wecker auf dem kleinen Rosenholznachttischchen verriet ihr, dass sie eine knappe Dreiviertelstunde geschlafen hatte.

				Der dicke Teppich verschluckte ihre Schritte, als sie sich auf Zehenspitzen durch das Zimmer schlich und über die Lehne des Sofas schielte, auf das sie Sarah gelegt hatten. Die Kleine schlief immer noch friedlich und mit hochgestrecktem Hintern. Die Decke war zur Seite gerutscht, und ein dünner Speichelfaden zog sich über das dicke Babykinn. Leigh lächelte liebevoll. Vor allem in solchen Augenblicken spürte sie eine so tiefe Zärtlichkeit und Liebe zu ihrem Kind, dass sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen.

				Nachdem sie vorsichtig die Speichelsträhne weggewischt und die Decke zurechtgezogen hatte, ging sie zum Bett zurück. Chad schlief immer noch. Sein Gesicht war vollkommen entspannt, und die Fältchen in seinen Augenwinkeln waren kaum zu erkennen. Seine zerrauften Haare verliehen ihm ein fast jungenhaftes Aussehen. Sie konnte sich an seinem Anblick kaum sattsehen. Er war der Inbegriff männlicher Schönheit.

				Dann begann ein boshafter Kobold Leigh zu piesacken. Sie warf einen abwägenden Blick auf ihr Kissen, das unberührt neben seinem Kopf lag. Die Versuchung war einfach zu stark; vorsichtig zog sie das Kissen von der Decke und hob es hoch über ihren Kopf. Doch als sie es gerade mit voller Wucht auf seinen Kopf niedersausen ließ, schoss sein Arm hoch und fing es im Flug ab.

				Leigh stieß einen erstickenden Schrei aus und stolperte vor Schreck rückwärts vom Bett weg. In einem athletischen Sprung schoss Chad von der Matratze hoch und setzte ihr nach. Sie schaffte es nicht einmal bis zur Zimmermitte. Seine Hand packte sie am Gürtel und riss sie um. Sein Gewicht presste sie auf den weichen Teppich.

				»Du hast wohl gedacht, du könntest mich übertölpeln, wie?«, zischte seine Stimme an ihrem Ohr. Er richtete sich halb auf und drehte sie auf den Rücken.

				»Es tut mir leid, Chad. Wirklich, es tut mir leid. O nein, bitte nicht«, flehte sie, als er sie zu kitzeln begann. »Chad, nicht!«

				»Dein Betteln wird dir nicht mehr helfen«, verkündete er unheilvoll. Seine Finger waren überall, kitzelten sie und pieksten sie, bis sie vor Lachen keine Luft mehr bekam. Trotzdem wehrte sie sich aus Leibeskräften, so dass er sich schließlich mit seinem ganzen Gewicht auf sie legte und ihre Hände mit eisenharten Fäusten am Boden festnagelte. Keuchend und lachend verharrten sie so. Ihr Busen hob und senkte sich vor Anstrengung und drängte dabei unwillkürlich gegen seine breite, harte Brust.  Allmählich verstummte das Lachen; immer deutlicher spürten sie die erotische Ausstrahlung des anderen, das immer mächtiger werdende Verlangen.

				Eine Weile blieben sie so liegen; nur das schwere Atmen war zu hören. Ihre Blicke verbanden sich, dann schauten sie wie auf ein geheimes Kommando hin im gleichen Moment auf den Mund des anderen. Sie starrten einander an. Chads Zunge schob sich zwischen seine Lippen, fuhr darüber, verschwand wieder.  Automatisch befeuchtete auch Leigh ihre Lippen. Dann trafen sich ihre Blicke wieder.

				»Leigh«, hörte sie ihn flüstern. Seine Stimme klang so vertraulich und so erotisch, dass ihr der Atem stockte.

				Seine Hände gaben ihre Handgelenke frei, bewegten sich auf ihren Kopf zu, fuhren durch die kupferfarbenen Strähnen, die warm glänzend über den weichen, hellen Teppich flossen. Sie hob die Arme, legte sie um seinen Hals, spielte liebevoll mit den Haaren auf seinem Hemdkragen. Er begann sich langsam auf ihr zu bewegen, bis sie die Botschaft, die sein Körper ihr übermittelte, nicht länger ignorieren konnte. Sie reagierte darauf mit gleicher rhythmischer Bewegung.

				Sein Mund senkte sich auf ihren, und seine Zunge begann ihren Mund zu erkunden und sich bis in den letzten, geheimsten Winkel vorzutasten, bis ihre Zunge sich seiner entgegenstellte und sie sich in einem erotischen, sinneraubenden Liebesspiel verwoben. Wie von selbst schoben sich ihre Arme um seine Schultern und drückten ihn noch fester an ihren Busen. Ohne Leigh loszulassen oder den Kuss zu unterbrechen, ließ er sich zur Seite sinken und zog sie mit sich, bis sie ineinander verschlungen zusammen über den Teppich rollten.

				Als Leigh obenauf lag, hielt er inne. Sie löste ihre Lippen von seinen und gab seiner drängenden Hand nach, die sich behutsam, aber unbeirrt unter ihren Busen zu schieben versuchte. Obwohl seine Finger vor Leidenschaft unbeholfen wirkten und ihn ihre gierigen Küsse immer wieder ablenkten, löste sich ein Knopf nach dem anderen und gab die zarte Haut darunter frei.

				Dann hob er den Kopf und küsste mit geschlossenen Lippen die samtig weiche Haut über ihrem Büstenhalter, zog dann seine Zunge genüsslich über die sahnig weißen Brüste und hielt schließlich inne, um ihr glühendes Fleisch mit einem leidenschaftlichen feurigen Kuss vollends in Brand zu setzen.

				Ein kleiner, klagend klingender Seufzer der Verzückung stahl sich über ihre Lippen. Sie fuhr ihm mit den Fingern ins Haar und presste sein Gesicht in die heiße Furche zwischen ihren Brüsten.

				Erst als er sie so lange auf die Folter gespannt hatte, dass sie es kaum mehr aushielt, löste er den Verschluss ihres BHs und schob ihn zur Seite. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, strich er mit den Fingern über die reifen Brüste, die voll und schwer in seinen Händen lagen, knetete und wog sie bedächtig.

				Er brauchte die Brustwarzen nur mit den Fingerspitzen zu berühren, und schon stellten sie sich eifrig auf. Unbeschreiblich vorsichtig, um ihr auf keinen Fall wehzutun, rollte er sie zwischen seinen Fingern.

				Leigh hielt den Atem an, um sich ganz und gar auf das Gefühl zu konzentrieren.

				»Fühlt sich das für dich genauso gut an wie für mich?«, flüsterte er ihr betörend ins Ohr.

				Das kehlige Stöhnen, das unbewusst aus ihrer Brust gestiegen war, verwandelte sich in ein leises, sehnsüchtiges Wimmern. Er hob den Kopf und linderte die süßen Schmerzen, die von den harten, steifen Brustwarzen ausgingen, mit samtrauer Zunge. Ein leises, aus den Tiefen seiner mächtigen Brust kommendes Brummen verriet ihr, dass er damit auch seine Sehnsucht nach ihr stillte.

				Ihre Bluse hing zu beiden Seiten seines Kopfes auf den weichen Teppich herab, während er sich hingebungsvoll ihren Brüsten widmete. Die langsamen, abgemessenen, zärtlichen Liebkosungen ließen ihr das Herz übergehen. In ihrem Inneren öffnete sich eine Schleuse, und plötzlich überschwemmte sie eine Liebe zu diesem Mann, wie Leigh sie nie zuvor verspürt hatte.

				Seine Hände tauchten unter ihren Rock und glitten an ihren Schenkel herauf, bis sie sich um ihre Pobacken spannten. Sie streichelten, drückten und kneteten das weiche, warme Fleisch, bis es kribbelte und prickelte. Erst nach einigen Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, rollte er Leigh auf den Rücken und zog ihr die Seidenstrumpfhose über die Schenkel. Nachlässig ließ er die zusammengerollte Strumpfhose um ihre Knie hängen und wandte sich ihrem Höschen zu. Lässig spielte er mit dem Zeigefinger am Saum herum, schob ihn darunter, kraulte mit der Fingerspitze ihr Schamhaar, ließ ihn wiederauftauchen und strich damit über die Innenseite ihres Schenkels, nur um ihn wieder unter dem Spitzenbesatz des Höschens verschwinden zu lassen.  Als Leigh glaubte, diese süße Folter keine Sekunde länger aushalten zu können, schob er auch den Slip über ihr Knie. Beinahe übereifrig befreite sie ihre Beine aus den lästigen Fesseln und stieß Strumpfhose und Höschen mit einer schnellen Fußbewegung weg.

				Jetzt übernahm Leigh die Führung. Während Chad sich mit beiden Armen über ihr abstützte, zerrte sie das Hemd aus seiner Hose und knöpfte es mit unbeholfenen Fingern auf. Dann vergaß sie alle Hemmungen. Hastig öffnete sie den Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss herunter.  Augenblicklich schnellte ihr sein hartes, heißes Glied unter den seidenen Boxershorts entgegen. Er schloss genüsslich die Augen und begann leise zu stöhnen, als sie anfing, es zu streicheln und zu massieren.

				Schließlich schob sie die enge Jeans und seine Unterhose mit aller Kraft über seinen muskulösen, festen Hintern. Er stützte sich auf einen Arm und zog sich mit der freien Hand die Hose aus.

				Gierig und eifrig begannen sie einander zu erforschen und zu erobern.

				»Ich will dich, Leigh. Ich brauche dich, mein Engel«, stöhnte er.

				»Ja, Chad. O Gott, ja.«

				Er ließ die Arme einknicken und senkte seinen Leib behutsam auf ihren. Ein zweistimmiges, aber einmütiges Seufzen der Erlösung war zu hören, als er sie schließlich nahm, unendlich langsam, so als wollte er jede Sekunde und jeden Zentimeter auskosten.

				Lange, wunderbare Minuten später lagen sie erschöpft und glücklich auf dem Teppich, inmitten ihrer zerknitterten Kleider.  Arme und Beine waren ineinander verflochten, und ihre Köpfe pressten sich aneinander, als wollten sie vermeiden, auch nur wenige Zentimeter getrennt zu werden.

				»Du siehst ganz schön zerzaust aus«, frotzelte er, während er ihr mit dem Finger über die Wange strich.

				»Stört dich das?« Sie lächelte und schnappte verspielt mit den Zähnen nach dem Finger, der sich bis auf ihre Lippen vorgewagt hatte.

				»Es würde mich nicht mal stören, wenn du splitternackt wärst.« Sie lachten beide. »Wie lange, glaubst du, wird Sarah diese Orgie noch dulden?« 

				Sie drehte den Kopf, schaute zum Sofa hin, von dem allerdings nur die Rückenlehne zu sehen war, und lauschte ein paar Sekunden. Kein Laut drang dahinter hervor. »Unsere Stunden sind gezählt«, erklärte sie dennoch dramatisch. »Sie kriegt bestimmt bald Hunger.«

				»Reicht es noch für ein Bad?«

				Sie drehte den Kopf wieder zurück und blickte ihn an. »Ein Bad?«

				»Komm mit.« Ohne ein weiteres Wort stand er auf und zog sie hoch. »Ich habe diese zwei Meter lange, ein Meter tiefe Marmorwanne schon seit zwei Jahren und noch kein einziges Mal darin gebadet.«

				Sie ließ sich ins Bad führen, nachdem sie noch einen kurzen Blick auf Sarah geworfen hatte, um sicherzugehen, dass ihre Tochter noch schlief. Die Kleine schlummerte selig.

				Das Bad wirkte in seiner verschwenderischen Pracht schon fast dekadent. Die Wanne war von großen, einseitig verspiegelten Panoramafenstern umgeben, durch die man auf ein abgeschlossenes, umzäuntes Gärtchen blicken konnte – in dem allerdings kein einziger Grashalm wuchs.

				Leigh stand halbnackt vor dem Glas. »Chad, aber warum hast du da draußen denn nichts gepflanzt?«

				»Weil ich bis jetzt noch nie eine Dame zum Baden eingeladen habe. Ich verspreche dir, wenn du jetzt ein Bad mit mir nimmst, wird schon Morgen ein tropischer Regenwald da draußen stehen.« Er hatte sich die Hand aufs Herz gelegt und sprach mit solcher Inbrunst, dass Leigh lachen musste.

				»Dann sollten wir die Wanne auf jeden Fall einweihen!«, erklärte sie.

				Während die riesige Wanne volllief, befreiten sie sich von den restlichen Kleidern. Sie brauchten unangemessen lange dazu, obwohl sie sich gegenseitig beim Ausziehen halfen.  Allerdings bedankten sie sich für jeden hilfreichen Handgriff mit einem ausgiebigen Kuss.  Als sie schließlich beide nackt waren und in der heißen Wanne saßen, beschwerte sich Leigh: »Ich kann nicht glauben, dass du kein Schaumbad hast.«

				Chad überlegte kurz und sagte dann: »Einen Augenblick.« Er stieg aus der Wanne und lief, splitternackt und nass wie er war, aus dem Bad.

				Leigh hörte seine Füße auf dem Steinboden draußen patschen, dann war sie allein. Sie ließ sich in die luxuriöse Wanne sinken, die erst halbvoll war. Träumerisch summte sie vor sich hin. Gerade als sie sich an das warme Wasser gewöhnt hatte, kam Chad mit einer Plastikflasche Geschirrspülmittel in der Hand zurück.

				»Das ist nicht dein Ernst!«, schrie Leigh entsetzt auf, als er einen langen Strahl Flüssigseife unter den Wasserhahn spritzte.

				»Improvisation ist eine Kunst für sich«, verkündete er hoheitsvoll, während er wieder in die Wanne kletterte.

				Das Spülmittel machte riesige Schaumberge, die sie immer wieder zur Seite schieben mussten, damit sie einander noch sehen konnten. Sie saßen sich gegenüber; Leigh hatte ihre Beine auf Chads gelegt, sich genüsslich zurückgelehnt und ließ sich von ihm einseifen. Dabei flutschte ihm immer wieder die Seife aus den Fingern und musste dann lange und ausgiebig gesucht werden – auch an Stellen, an denen sie ganz bestimmt nicht zu finden war. Ihre Hände trafen sich unter Wasser, spielten und kämpften miteinander oder kitzelten den anderen an den verschwiegensten Stellen.  Auch der nichtigste Anlass für einen Kuss wurde ausgiebig genutzt.

				Ein Kuss zog sich schließlich derart in die Länge, dass Leigh darüber das Bad vollkommen vergaß. Um genau zu sein, vergaß sie alles bis auf diesen festen, warmen Mund, der sie in einen wahren Sinnestaumel stürzte. Ein nagendes, hartnäckiges Verlangen, das eigentlich längst gestillt sein sollte, meldete sich wieder, schlimmer denn je. Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Hüfte und merkte, wie er sie an seine Seite zog. Mühsam löste sie ihren Mund von seinem; sie spürte, wie sich seine Hand zwischen ihre Schenkel stahl, und schloss für einen kurzen Moment die Augen.

				»Chad«, flüsterte sie ein paar Sekunden später. »Meinst du … Meinst du, dass das im Wasser … gehen könnte, auch wenn …«

				Er ließ ihr keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was dieses teuflisch boshafte und zugleich unbeschreiblich liebevolle Lächeln zu bedeuten hatte, mit dem er ihre Frage beantwortete.

				Sarah besaß so viel Anstand, erst aufzuwachen, als Leigh und Chad sich bereits wieder angezogen hatten. Sie hätte höchstens an den verknitterten Kleidern erkennen können, was während ihres Mittagsschlafes alles passiert war.

				Chad erklärte sich mit dem weinenden Baby solidarisch und verkündete, dass er vor Hunger bald umfiele. Bevor es Essen gab, packte er Sarah allerdings warm ein und führte sie und ihre Mutter nach draußen, damit beide die Weihnachtsbeleuchtung bewundern konnten, die sich automatisch bei Einbruch der Dämmerung eingeschaltet hatte.

				Während Leigh Sarah verköstigte, machte sich Chad am Herd zu schaffen. Nachdem das Kind seinen Brei aufgegessen hatte, wurde es auf eine dicke, weiche Decke am Küchenboden gelegt, wo es konzentriert mit einer Rassel vor sich hin spielte, während Leigh und Chad ihre Käseomeletts aßen.

				»Sieht so aus, als müsste ich mir eine Wippe und ein paar Spielsachen kaufen, wie?«, überlegte er zwischen zwei Bissen. »Ich kann nicht jedes Mal deinen halben Hausstand in meinem Ferrari herschaffen.«

				»Du kannst ja deinen Truck nehmen«, schlug Leigh zuckersüß und mit übertriebenem Wimpernschlag vor. »Aber wenn ich mich recht erinnere, ist der ja immer so schmutzig, nicht wahr?«

				Er warf ihr einen giftigen Blick zu, stand auf und ging an die Anrichte, wo er sich noch eine Tasse Kaffee einschenkte. »Das wirst du mir nie verzeihen, stimmt’s?« Er kehrte an den Tisch zurück, stellte seine Tasse ab und bemerkte, dass ihr Glas leer war. Ungefragt nahm er es und schüttete neue Milch hinein. Dann setzte er sich wieder und lehnte sich zurück. Er drehte die Tasse einmal nachdenklich am Henkel um die eigene Achse, bevor er Leigh wieder in die Augen sah. »Damals hielt ich es für sicherer, dich in dem Glauben zu lassen, ich sei Mechaniker. Ich wollte nicht dein Misstrauen erregen, indem ich plötzlich im Ferrari vorfahre.« Er grinste breit und zwinkerte ihr zweideutig zu. »Ich hatte schon genug damit zu tun, alles Mögliche zu erregen.«

				»Versuch nicht, vom Thema abzulenken«, wies sie ihn mit gespielter Strenge zurecht. Dann schüttelte sie verwundert den Kopf und begann zerstreut mit der Gabel die Essensreste auf ihrem Teller hin und her zu schieben. Nach einer Weile meinte sie leise und wie zu sich selbst: »Du bist wirklich reich, nicht wahr?«

				»Ich habe ein paar lohnende Investitionen gemacht«, antwortete er ausweichend.

				»Und du kriegst eine Menge für deine Arbeit bezahlt«, ergänzte sie.

				»Ja.«

				»Was ist mit den Flugzeugen?« Mit seiner Bemerkung über seinen Auftritt als Mechaniker hatte er ihr wieder ins Gedächtnis gerufen, dass er ihr damals erklärt hatte, er hätte an einem Flugzeug herumgebastelt.

				Er zog die Brauen hoch. »Ein Kumpel und ich haben vor ein paar Jahren mit zwei Flugzeugen einen Charterservice aufgezogen. Inzwischen haben wir vier Maschinen. Ein ganz ordentliches Zubrot.«

				»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Sie ließ vielsagend den Blick durch die teuer eingerichtete Wohnung schweifen. »Du bist bestimmt ein vielbeschäftigter Mann.«

				Er beugte sich über den Tisch, streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. »Wir können es schaffen, Leigh. Wir können es wenigstens probieren. Glaubst du nicht, dass sich ein Versuch lohnen würde?«

				Sie antwortete nicht. Es war noch zu früh für eine endgültige Entscheidung; sie hatte noch nicht den Mut, sich an ihn zu binden.  Aber sie brachte auch nicht mehr die Kraft auf, ihn zu verlassen. Deshalb stellte sie lieber eine Gegenfrage: »Womit verdienst du sonst noch Geld?«

				Die Art, wie er ihrem Blick auswich, verriet ihr, dass er keine Lust hatte, mit ihr über seine Geschäfte zu reden. »Ich besitze hier und da ein bisschen Land. Ich hatte wenig Gelegenheit, mein Geld auszugeben, deshalb habe ich das meiste davon investiert.«

				»Was für Land? Weideland, Bauland, bebaute Grundstücke?« Mit einer so unverbindlichen Antwort würde sie ihn nicht davonkommen lassen. 

				Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Ein bisschen von allem, würde ich sagen.«

				»Und die Ranch deines Vaters und seine Ölquellen?«, bohrte sie nach.

				»Ich bin sein Partner.«

				Sie legte sich die Hand auf den Mund und atmete in einem langen, bebenden Seufzer aus.

				»Leigh.« Er nahm die Hand, die sie vor den Mund geschlagen hatte, zog sie zu sich her und drückte sie fest. »Macht dir mein Reichtum Angst? Wäre es dir lieber, wenn ich ein einfacher Mechaniker wäre?«

				Sie senkte den Blick und starrte lange auf die Kirschholztischplatte, bevor sie antwortete. »Nein, Chad, das ist es nicht, auch wenn ich zugeben muss, dass mich das alles schon ein bisschen … einschüchtert.« Sie atmete tief durch und sah ihn wieder an. »Greg hatte zwar einen gefährlichen Job, aber er war trotzdem ein einfacher Angestellter im Staatsdienst. Dieser Überfluss ist mir ein bisschen …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »…  unheimlich.«

				»Denk einfach nicht darüber nach.  All das ist ohne Bedeutung. Selbst wenn ich ein Mechaniker wäre, der sich mit Aushilfsjobs über Wasser halten muss, würde ich mir wie der reichste Mann auf Erden vorkommen, wenn ich Sarah und dich hätte. Und wenn ich euch nicht hätte, würde mir all dies …«, er umschrieb mit einer ausgreifenden Geste das Haus, den Garten, seinen ganzen Besitz, »… nicht das Geringste bedeuten. Heute hat dieses Haus zum ersten Mal, seit ich es gekauft habe, eine Bedeutung für mich. Und auch nur, weil ich gerne möchte, dass du und Sarah darin lebt.«

				Die blauen Augen, die so oft vor Leidenschaft glühten, leuchteten jetzt bittend und eindringlich. Er meinte, was er sagte, und sie wusste, dass er es aufrichtig meinte. Sein Gesicht verschwamm hinter einem Tränenschleier, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen.

				»O Chad«, schluchzte sie.

				Er trug die schlafende Sarah ins Haus, legte sie auf dem Sofa ab und machte gleich wieder kehrt. Leigh begleitete ihn zur Haustür, um ihn zu verabschieden. Er küsste sie zärtlich, aber ohne jede Leidenschaft. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es mir fällt zu gehen. Ich könnte mir nichts Schöneres denken, als die Nacht über zu bleiben, aber ich will deinen Ruf nicht in Gefahr bringen. Wir haben den Klatschtanten im Ort schon genug zum Reden gegeben, dadurch dass ich gestern Nacht bei dir übernachtet habe.«

				»Dieses Risiko will ich gern eingehen.«

				Doch er schüttelte den Kopf. Er trat einen Schritt zurück, als müsste er Distanz zwischen sich und Leigh schaffen, um nicht schwach zu werden. »Ich aber nicht. Dazu bedeutest du mir zu viel. Wir werden erst zusammenziehen, nachdem du mich geheiratet hast. Und du wirst mich heiraten, Leigh.« Er küsste sie noch einmal, drehte sich um und verschwand, ohne ihre Antwort abzuwarten.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				Er rief an, als Sarah gerade von Leigh in ihren Strampelanzug gesteckt wurde. Leigh schnappte ihre halb angezogene Tochter und ging zum Telefon. Nachdem sie sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt hatte, ließ sie sich auf einen Stuhl sinken und versuchte, Sarahs linken Arm durch den Ärmel zu schieben.

				»Hallo. Bist du schon auf?«

				»Du solltest wissen, dass du dir die Frage sparen kannst. Sarah ist ein lebender Wecker.« Sarahs Arm steckte im Ärmel, und Leigh schloss die Druckknöpfe des Strampelanzugs und lehnte sich zurück. Er lachte. »Wir sind zu einer Party am Wochenende eingeladen worden.  Am Freitagabend, um genau zu sein. Kommst du mit?«

				Sie wurde misstrauisch. Bei Chad hatten manche Wörter eine andere Bedeutung als bei ihr – »einigermaßen wohlhabend«, »etwas Land«, »ein bisschen Vieh« zum Beispiel. Wahrscheinlich gehörte »Party« auch dazu.

				»Was für eine Party?«

				»Drei Freunde von mir haben am selben Tag Geburtstag und feiern gemeinsam.«

				Sofort sah sie ein riesiges Esszimmer voller Menschen wie Bubbas Frau vor sich. Eingebildet. Reich. Sie hätte nichts Passendes zum Anziehen.

				»Es ist eigentlich eher so was wie eine Gartenparty im Haus. Ganz zwanglos.«

				Statt Gold und Diamanten würde man nur Silber und Smaragde anlegen. Leigh war nicht auf einer einsamen Insel aufgewachsen, und ihre snobistische Mutter hatte ihr gesellschaftlich konforme Manieren eingebleut. Trotzdem wusste sie genau, dass sie auf einem Fest von lauter Öl- und Viehmagnaten fehl am Platz wäre. Schon der Besuch in Chads Haus und sein unglaublicher Reichtum hatten sie eingeschüchtert.

				»Ich weiß nicht, Chad«, antwortete sie ausweichend, während sie fieberhaft nach einer einigermaßen plausiblen Ausrede suchte. »Was soll ich denn solange mit Sarah machen? Sie kann schließlich …«

				»Genauso gut mitkommen«, vollendete er den Satz für sie. »Es wird ein richtiges Familienfest. Die Kinder sind mit eingeladen. Ich verspreche dir, es werden Horden kommen, und Sarah wird garantiert das wohlerzogenste von allen sein«, entkräftete er alle weiteren Einwände.

				»Also …«

				»Damit ist die Diskussion beendet. Ich wollte es dir nur gleich sagen, damit du dich darauf einstellen kannst. Übrigens, was willst du heute Mittag essen?«, wechselte er unvermittelt das Thema.

				In der Woche verbrachten sie mehr Zeit zusammen als voneinander getrennt. Er kam jeden Tag zum Mittagessen; mal holte er sie von der Arbeit ab und ging mit ihr in ein nahe gelegenes Restaurant, ein andermal brachte er ihr Sandwiches und eine Cola mit, die sie auf der Bank neben dem großen Brunnen im Einkaufzentrum verzehrten.

				Er bestand so lange darauf, sie und Sarah zum Abendessen auszuführen, bis Leigh sich schließlich geschlagen gab. Im Grunde war sie froh, nicht jeden Abend kochen zu müssen. Sie war nervös, denn sie war noch nie mit Sarah im Restaurant gewesen, aber zu ihrer Überraschung benahm sich die Kleine ausgesprochen gut. Während Leigh und Chad mexikanisch aßen, beschäftigte sich Sarah fröhlich krähend mit einer piñata, die von der Decke herabbaumelte.

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, erklärte Chad mit einer Kopfbewegung zu dem glucksenden Baby hin.

				»Sie benimmt sich bloß so gut, weil sie mir eins auswischen will«, entgegnete Leigh.

				Chad zog verwundert die Stirn in Falten. »Ich bin überzeugt, dass diesem Satz irgendeine Art von Logik zugrunde liegt, auch wenn ich sie nicht erkenne.« Er lachte.

				Leigh stimmte in sein Lachen ein. »Du müsstest Mutter sein, um das zu verstehen. Ich darf nicht vergessen, mich bei Amelia dafür zu bedanken, dass sie mir gezeigt hat, wie man Sarah in einem Hochstuhl festbinden kann.«

				Nach einer Dreiviertelstunde wurde Sarah allerdings müde und quengelig; nicht einmal der ungewürzte Tortillachip, den ihr Chad, Leighs missbilligendem Blick zum Trotz, in den Mund schob, konnte sie aufheitern.

				»Ich fürchte, wir werden den Nachtisch ausfallen lassen müssen«, meinte Leigh bedauernd. »Vielleicht können wir ihn ja zu Hause nachholen.«

				»Dann sollten wir keine Zeit verlieren; sie haben hier zwar gute Nachspeisen, aber ich wette, deine ist besser«, antwortete Chad augenzwinkernd. Unwillig, auch nur eine Sekunde länger zu warten, schob er seinen Teller zurück und rief den Kellner zum Zahlen herbei.

				Trotz dieser Anspielung verbrachten sie den Abend, genau wie die anderen, in Ruhe und traulicher Zweisamkeit. Chad verabschiedete sich wie jeden Abend noch vor elf Uhr. Der lange, wehmütige Abschied wurde jedes Mal zur Qual; fast verzweifelt klammerten sie sich aneinander, als könnten sie nicht mehr voneinander lassen. Trotz seiner ironischen Neckereien und zweideutigen Bemerkungen unternahm Chad keine sexuellen Annäherungsversuche, die über einen innigen Kuss und eine liebevolle Umarmung hinausgegangen wären. Leigh hatte beinahe den Eindruck, er wollte ihr demonstrieren, dass er sie nicht nur heiraten wollte, weil sie sexuell so gut harmonierten.

				So saßen sie aneinandergekuschelt auf dem Sofa und sahen fern, obwohl Leigh, wäre sie danach gefragt worden, nicht hätte sagen können, was sie anschauten. Sie genoss seine Nähe und das Gefühl von Geborgenheit, das sie in seinen Armen empfand. Irgendwie, erkannte sie, gab er ihrem Leben eine ganz neue Dimension.  Auf mysteriöse Weise machte er es tiefer und intensiver.

				Unsinnigerweise war es ihr unangenehm, dass ihr Leben, seit er darin aufgetaucht war, so viel leichter und angenehmer geworden war. Mit leisem Unbehagen beobachtete sie, wie sie immer abhängiger von ihm wurde.

				Er begleitete sie zum Einkaufen, unterhielt sich dabei und nahm Sarah auf die Schulter, wenn sie nicht mehr im Einkaufwagen sitzen wollte. Widerstrebend musste Leigh zugeben, dass viele Dinge mit vier Händen viel einfacher zu erledigen waren als mit zweien. Er holte die Einkaufstüten aus dem Kofferraum, schleppte sie in die Küche und verstaute alles in den Schränken, während sie das quengelnde Baby aus seinem Autositz befreite und ins Haus trug. Früher hatte Leigh erst das eine erledigen müssen, um sich danach dem anderen zuzuwenden, und das war viel zeitaufwendiger gewesen.

				Es kam so weit, dass sie ihn zu vermissen begann, wenn er nur ein paar Stunden weg war. Sanft und liebevoll, aber unermüdlich versuchte er sie zu überzeugen, dass sie ihre Bedenken über Bord werfen und ihn so bald wie möglich heiraten sollte. 

				Trotzdem konnte sie sich immer noch nicht überwinden, sich ganz und gar an ihn zu binden. Es brauchte nur einen Anruf, und schon würde er aus ihrem Leben verschwinden und monatelang von ihr getrennt sein. Wie sie diese endlos langen Monate überstehen sollte, wenn sie erst mit ihm verheiratet wäre, war ihr unvorstellbar. Sie wusste genau, dass sie in ständiger Angst leben würde. Immer würde sie um sein Leben fürchten müssen, nie könnte sie sicher sein, dass er zu ihr zurückkehrte. Natürlich schwor er ihr immer wieder, dass ihm bestimmt nichts passieren würde und dass er immer zu ihr zurückkäme. Genau wie Greg damals. Nein, Leigh glaubte nicht, dass sie die Kraft hatte, noch einmal in dieser Ungewissheit zu leben.  Außerdem war sie nicht sicher, ob sie in seinen Freundeskreis passte. Bestimmt würden sich seine Freunde fragen, warum Chad, der doch jede Frau haben konnte, sich ausgerechnet an eine Witwe mit Kind fesselte. Sie war keine ehemalige Debütantin; sie war ein Militärgewächs. Was würden seine Freunde von ihr halten? Würden sie sich nicht hinter ihrem Rücken über sie lustig machen? Würden sie Chad nicht mehr oder weniger offen bemitleiden, und würde er sich nicht irgendwann von ihrer Abneigung anstecken lassen?

				Diese Fragen gingen ihr durch den Kopf, als sie sich am Freitagnachmittag für die Party umzog.

				Chad hatte noch einmal betont, dass es sich um eine ganz zwanglose Feier handelte, deshalb entschied sie sich für einen wadenlangen Leinenrock mit breitem Spitzenbesatz am Saum. Dazu trug sie braune Lederstiefel und eine weiße Baumwollbluse, die mit ihren dezenten Puffärmeln und dem hoch aufgeschlossenen, spitzenverzierten Kragen an die Mode der Jahrhundertwende erinnerte. Sarah wurde wieder einmal in den Jeansoverall gesteckt, der Chad so gut gefiel.

				»Ihr seht beide fantastisch aus«, sagte Chad bewundernd, als sie auf sein Klopfen hin die Tür öffnete und ihn einließ, »aber du bist eindeutig zu fein angezogen.« Er selbst trug abgewetzte Jeans, die unvermeidlichen Cowboystiefel und ein Westernhemd unter einer weichen Wildlederjacke. 

				Die Party war bereits in vollem Gang, als Chad seinen Wagen an der ansehnlichen, zweistöckigen Villa vorbeisteuerte, die im Zentrum eines riesigen Grundstücks außerhalb der Stadt stand. Hinter dem Haus tauchte zu Leighs großem Erstaunen eine Scheune auf – eine gestrichene, moderne Scheune, aber nichtsdestotrotz eine Scheune.

				Sie sah Chad ungläubig an, als er um den Wagen herumkam und ihr die Tür aufhielt. Er grinste, während sie ausstieg, und holte dann Sarah aus ihrem Kindersitz auf der Rückbank. »Komm mit«, sagte er zu Leigh, nachdem er sich das Baby auf die eine Schulter gesetzt und die Tasche mit den Windeln über die andere gehängt hatte.

				Er ging ihr voran in den Bau, wo bereits etwa fünfzig Leute zu den Klängen einer Country-and-Western-Band tanzten. Die dreiköpfige Band hatte ihre Instrumente auf einem Podest in einer Ecke der Scheune aufgebaut und spielte schwungvoll und begeistert für die Gäste.

				»Chad!« Die Frau musste fast brüllen, um sich über die Musik, das Gelächter und Gerede hinweg verständlich zu machen. Energisch bahnte sie sich einen Weg durch die Gäste auf sie zu. Ihr Gesicht wirkte offen und freundlich, und obwohl dicke Diamantringe an ihren Fingern glitzerten, trug sie Jeans und ein fadenscheiniges Hemd, das an den Ellbogen und am Kragen schon abgewetzt glänzte. Ihre Jeans stammten aus keiner Designerboutique, sondern waren ganz normale, schon verschlissene Arbeitsjeans.

				»Wie immer bringst du das hübscheste Mädchen von allen mit«, verkündete sie fröhlich, während sie Chad und Sarah gleichzeitig umarmte. »Hallo«, sagte sie dann freundlich zu Leigh und streckte ihr die Hand entgegen.

				Chad stellte Leigh ihre Gastgeberin und deren Ehemann vor, der sich kurz darauf zu ihnen gesellte. Er war ein kleiner, untersetzter Mann mit einem dünnen Haarkranz und fröhlich strahlenden Augen. In seiner Linken hielt er eine angebrochene Flasche Bier, während er mit der Rechten heftig Leighs Hand schüttelte, bis ihr der ganze Arm wehtat.

				»Kommt mit, ich will euch den anderen vorstellen«, drängte er. Ohne Leighs Hand loszulassen, zog er sie mit sich.  Als sie sich umdrehte, musste sie hilflos mit ansehen, wie Chad ihrer Gastgeberin die kleine Sarah übergab.

				Die Frau hatte Leighs ängstlichen Blick bemerkt und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Geht ihr nur und amüsiert euch. Ich beschäftige mich solange mit der kleinen Sarah«, rief sie ihnen nach.

				In der nächsten halben Stunde wurde Leigh Dutzenden von Leuten vorgestellt, die sie alle ebenso fröhlich und erfreut begrüßten wie ihre Gastgeber. Jemand drückte ihr etwas zu trinken in die Hand, dann wurde ein Toast auf ihre Tochter ausgebracht.  Ab und zu drehte sich Leigh nach Sarah um; sie befürchtete, dass der Kleinen der Trubel zu viel werden könnte. Das Baby wurde von einem Arm zum nächsten gereicht, immer wieder umarmt, gedrückt oder aufmerksam von älteren Kindern betrachtet.  An dem fröhlichen Krähen und den leuchtenden Augen konnte Leigh erkennen, dass Sarah es genoss, im Mittelpunkt zu stehen und die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen.

				Leigh begann sich zu entspannen. Sie spürte, wie ihre anfängliche Hemmung von ihr abfiel. Diese Leute waren längst nicht so hochnäsig und herablassend, wie sie befürchtet hatte. Sie waren nicht einmal einschüchternd. Ein paar der Männer waren, wie sie erfuhr, Kollegen von Chad.  Andere waren mit ihm befreundet; manche kannte er noch aus der Schulzeit. Viele von ihnen arbeiteten im Ölgeschäft als Angestellte oder als einfache Arbeiter. Sie lernte einen Arzt kennen und einen Bankpräsidenten. Ebenso einige Vieharbeiter und einen Friseur. Bald hatte Leigh ihre Ängste vergessen und lachte und scherzte mit ihnen.

				»Amüsierst du dich?« Chad hatte sich von hinten an sie herangeschlichen, schlang seine Arme um sie und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. Die junge Frau, mit der sich Leigh eben unterhalten hatte und die ein paar Monate vor Sarahs Geburt mit Zwillingen niedergekommen war, lachte und zwinkerte Leigh verschwörerisch zu. Dann wandte sie sich diskret ab und mischte sich in die Unterhaltung zweier schwarzhaariger Riesen ein, die eben über die Profifootballliga diskutierten.

				Leigh legte den Kopf zurück, bis sie Chads Brust unter ihren Haaren spürte. »Ja«, antwortete sie zu ihrer Überraschung. »Ja, ich amüsiere mich wirklich.«

				»Na, dann amüsiert sich wenigstens einer von uns«, knurrte er ihr ins Ohr.

				Sie wirbelte zu ihm herum und riss die Augen auf. »Du amüsierst dich nicht?«

				»Nein.« Er hielt sie auf Armeslänge von sich weg und musterte sie. »Ich habe dich den ganzen Abend noch nicht geküsst.« Bevor sie ihn daran hindern konnte, riss er sie an sich, presste seinen Mund auf ihren und gab ihr einen innigen, heißblütigen Kuss. Es war ein kurzer Kuss, aber er raubte ihr trotzdem den Atem. Sie merkte, dass ihre Knie zitterten, als er sie losließ. Verlegen sah sie sich um. Die Umstehenden grinsten breit; ein paar johlten und klatschten anerkennend. Leigh spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.

				»Tanzen wir«, erlöste sie Chad aus ihrer Verlegenheit. Willig ließ sie sich von ihm auf die freie Fläche unter dem hohen Giebel der Scheune ziehen, die als Tanzfläche genutzt wurde.

				Im Laufen drehte sie sich kurz um, um wieder einmal nach Sarah Ausschau zu halten. Das Mädchen saß mittlerweile auf dem Schoß einer großmütterlich wirkenden Lady und hatte den Kopf zwischen die ausgesprochen vollen weichen Brüste gebettet. Die Frau klatschte im Takt der Musik Sarahs Hände gegeneinander.

				Doch als Leigh sah, wie die Paare auf der Tanzfläche sich unterhakten und die Speichen eines imaginären Rades bildeten, stemmte sie sich gegen Chads Griff. Chad spürte ihre Gegenwehr und blieb stehen.

				»Chad, das kann ich nicht«, sagte sie, wobei sie mit dem Finger auf die Tänzer deutete, die jetzt fröhlich johlend eine komplizierte Folge äußerst schwierig aussehender Figuren tanzten.

				»Den Cotton-eyed Joe?«

				»So was haben sie uns in der Tanzschule, in die mich meine Mutter geschickt hat, nicht beigebracht.«

				»Ich versichere dir, dass dich dieser Tanz nicht überfordern wird.« Er lachte. »Er ist ganz einfach, auch wenn er schwierig erscheint. Du musst dich nur an meiner Taille festhalten.« Er zog sie sachte, aber energisch zu sich heran.

				Sie schluckte, legte gehorsam und mit einem resignierenden Seufzen den Arm um seine Taille und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

				Zwanzig Minuten später flohen sie verschwitzt in eine abgeschiedene Ecke hinten in der Scheune, wo die Musik nicht ganz so laut war. Leigh rang nach Luft. Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und presste sich die Hand aufs Herz.  Automatisch suchte sie den Raum nach ihrer Tochter ab. Schließlich sah sie Sarah auf der Schulter ihres Gastgebers sitzen, der sich mit einer jungen Frau in einer schwarzen Fransenjacke unterhielt. Sarah war offenbar damit beschäftigt, dem Mann auch noch die letzten Haare auszureißen, aber der ließ sich davon nicht irritieren. Trotz ihrer Erschöpfung musste Leigh lächeln.

				»Ich kann nicht mehr«, keuchte sie, als sie allmählich wieder zu Atem kam.

				Chad wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab und grinste teuflisch. »Ein kaltes Bier und was zu essen, und du bist bereit für die nächste Runde.«

				Sie sah ihn zweifelnd an. »Ich habe mich nicht mehr so verausgabt, seit …« Sie verstummte, dachte nach und gestand dann mit schiefem Lächeln: »Ich habe keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so verausgabt habe.«

				Er stellte sich vor sie, umarmte sie und gab ihr einen kurzen Kuss, der aber nichtsdestoweniger ihr Blut in Wallung brachte. Sein Mund schmeckte nach Schweiß; der Duft seines Parfüms stieg ihr betörend zu Kopf. Dann löste er seine Lippen von ihren, rubbelte mit seinen kräftigen Händen über ihren schweißnassen Rücken und küsste sie auf den Kopf. Wie über einen geheimen Scherz begannen sie gleichzeitig zu lachen. »Magst du meine Freunde?«, hörte sie ihn fragen.

				Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Ja«, antwortete sie. »Ja, ich mag sie.«

				»Sie mögen dich auch«, versicherte er ihr. Der Anflug eines Lächelns überzog sein Gesicht und verschwand. Dann kniff er die Augen zusammen. »Aber wenn ein paar von diesen Kerlen nicht aufhören, dich so anzustarren, werde ich wohl ein paar Sachen klarstellen müssen«, knurrte er drohend.

				»Was denn?«, fragte sie. Es erstaunte sie selbst, wie rau und gepresst ihre Stimme plötzlich klang. Inzwischen wusste sie, was der durchdringende Blick seiner blauen Augen, der sich direkt in ihr Herz zu bohren schien, zu bedeuten hatte; unwillkürlich wurde ihr noch heißer.

				»Dass es keinen Zweifel daran gibt, dass du zu mir gehörst. Dass ich dich als Erster entdeckt habe und dass ich es absolut ernst meine und dass alle anderen ihre Finger von dir zu lassen haben.« Seine Stimme sank zu einem beschwörenden Flüstern herab. »Und dass ich dich will.« Er sah sie lange schweigend an, bis sich ein eigenartiger Kloß in Leighs Kehle festsetzte. Dann küsste er sie wieder, innig, liebevoll, sehnsüchtig. Seine Zunge fuhr gierig in ihren Mund, als könnte er nicht genug von ihr bekommen, während seine Hand in ihrem Haar wühlte. Sie erkannte sein mühsam gezügeltes Verlangen sofort, weil es genauso stark war wie ihres.  Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, gab er ihr einen kurzen, zärtlichen Kuss auf die Wange und erklärte: »Lass uns was essen.«

				Selbst wenn niemand sonst mitbekommen hatte, was Chad eigentlich klarstellen wollte, Leigh hatte es jedenfalls begriffen.

				Ausladende Steingutplatten mit riesigen Steaks wurden von dem gemauerten Holzkohlegrill vor der Scheune hereingetragen. Dazu gab es in Alufolie gebackene Kartoffeln und Salat in überdimensionalen Aluminiumschüsseln. Holztische und Sitzbänke waren mit Papiertischdecken gedeckt und in mehreren Reihen aufgestellt worden.

				»Ich gehe Sarah holen«, erklärte Leigh. Chad organisierte währenddessen etwas zu essen und reservierte dann einen Platz an einem der Tische. Leigh bedankte sich bei ihrem Gastgeber, der Sarah immer noch auf seinen Schultern trug, befreite sein Haar vorsichtig aus Sarahs Faust und nahm ihm die Kleine ab.

				Während sie aßen, lag das Baby auf Chads Schoß. Unermüdlich trat es ihm mit den kleinen Füßchen in den Bauch, bis er sich ein bisschen gekochte Kartoffel auf die Fingerspitze schaufelte, sie anpustete, um sie zu kühlen, und sie dann in Sarahs gierig aufgesperrten Mund schob.

				Das Essen wurde von viel Gelächter, lauten Gesprächen quer über die Tische und gewagten Scherzen gewürzt. Die Gäste schienen nicht allzu viel Wert auf Etikette zu legen, sondern fest entschlossen zu sein, sich zu amüsieren. Leigh konnte sich nicht entsinnen, jemals zuvor so viel Spaß gehabt zu haben, und aß nach Herzenslust. Chad verfolgte staunend, wie sie ihr riesiges Steak vertilgte und sich danach noch eine Extrakartoffel und einen Berg Salat holte. Wie alle anderen begann sie spontan zu applaudieren, als auf einem Rollwagen eine gigantische, mit hundert Kerzen besteckte Geburtstagstorte hereingerollt wurde.

				Aber Sarah war immer deutlicher anzumerken, dass ihr der Trubel langsam zu viel wurde. Sie jammerte unzufrieden, strampelte unruhig mit den Beinen und ließ sich auch von Chads Versuchen, sie aufzuheitern, nicht beeindrucken. Schließlich beugten sich Leigh und Chad dem Willen der Kleinen und verabschiedeten sich von ihren Gastgebern.

				»Hoffentlich kommen Sie und Ihre Tochter auch zu unserem nächsten Fest«, sagten die beiden, und Leigh erkannte, dass sie es aufrichtig meinten. Sie lächelte dankbar, antwortete aber nicht.

				Nachdem sie die todmüde Sarah gewickelt, ihr mit dem Waschlappen das Gesicht saubergemacht und sie ins Bett gebracht hatten, streichelte Chad an der Haustür Leighs Wange. »Du würdest gut zu ihnen passen«, erklärte er leise. »Ich habe es so genossen, dich heute Abend dabeizuhaben. Ich war richtig stolz, dass du mich begleitet hast. Es war ganz anders, als wenn ich einfach irgendein Mädchen dabeigehabt hätte.« Er hielt inne und sah Leigh melancholisch an. »Und alle scheinen es akzeptiert zu haben, dass du zu mir gehörst. Ich wünschte, du könntest das auch akzeptieren.«

				»Du machst es mir sehr schwer.« Wieder spürte sie diese schreckliche innere Zerrissenheit.

				»Gut. Ich will dich nämlich mürbe machen«, gestand er ihr. Plötzlich zog er sie an seine Brust. »Werde meine Frau, Leigh.«

				»Manchmal glaube ich wirklich, wir könnten es zusammen schaffen, aber dann …« Sie verstummte.

				»Denk nicht nur darüber nach, warum es schiefgehen könnte. Vergiss nicht, wie schön es sein könnte, wenn wir zusammen wären.«

				Sie löste sich aus seiner Umarmung, wandte sich ab und senkte den Kopf. »Ich weiß, ich weiß. Glaub mir, ich weiß das.  Aber da ist immer noch die Sache mit deiner Arbeit, Chad. Ich bin nicht bloß stur. Ich weiß wirklich nicht, ob ich jemals damit zurechtkommen kann.«

				Er fasste sie an den Schultern und drehte sie wieder zu sich herum. »Wir können ja einen Probelauf machen«, schlug er leise vor. »Ich bin die ganze nächste Woche weg.« Ihr Kopf schoss hoch. »Es ist kein Brand«, versicherte er ihr hastig und mit abwehrend erhobener Hand. »Ich muss nur für ein paar Tage rüber nach Louisiana, einige Sachen überprüfen. Ich rufe dich jeden Abend um zehn an. Das verspreche ich dir.« Er lächelte aufmunternd, aber Leigh sah sofort, dass auch ihm die Trennung nicht leichtfiel. »Dann kannst du ja sehen, wie es wäre, wenn ich weg bin.«

				Sie nickte. Vielleicht war ein »Probelauf«, wie er es genannt hatte, gar keine so schlechte Idee. Vielleicht war es ganz gut, wenn sie beide etwas Zeit fanden, sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Es war nicht zu leugnen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, dass die Luft vor erotischer Spannung knisterte, wann immer sie sich sahen. Vielleicht beeinträchtigte das ja ihre Urteilskraft. Wenn jeder etwas Zeit für sich hätte, würden sie vielleicht beide klarer sehen. »Wann musst du weg?«

				Er schnitt eine Grimasse. »Morgen.«

				Ihr erster Impuls war es, wütend auf ihn zu sein, weil er ihr nicht früher von dieser Reise erzählt hatte; jetzt konnten sie sich nicht einmal mehr sehen, bevor er fortmusste. Doch sie beherrschte sich. Wenn sie sich mit ihm einließ, würde sie sich an diese plötzlichen, unvermuteten Trennungen gewöhnen müssen. Sie lächelte tapfer, wenn auch ein bisschen unsicher. »Ich werde dich vermissen«, gestand sie flüsternd. »Versprichst du mir, dass du anrufst?«

				Statt einer Antwort gab er ihr einen Kuss, der wesentlich mehr als nur einen Anruf versprach.

				Wenn es nicht ausgerechnet Wochenende gewesen wäre, wären die Tage vielleicht schneller vergangen. So aber zogen sich der Samstag und Sonntag in die Länge.  Am Samstag fuhr Leigh unter einem fadenscheinigen Vorwand ins Einkaufszentrum, nur um aus ihrem schrecklich leeren Haus zu kommen. Es war eine regelrechte Expedition. Ihr wurde deutlich bewusst, wie kompliziert es war, ohne seine Hilfe Sarah zum Ausgehen anzuziehen und sich mit ihr im Kinderwagen in das Einkaufszentrum zu wagen, wo sich die vielen Kunden, die ihre Weihnachtseinkäufe machten, auf die Füße traten.  Aber trotzdem fand es Leigh angenehm, ein paar Stunden nicht ständig an Chad denken zu müssen, auch wenn er ihr nie ganz aus dem Kopf ging.  Als sie zwei Stunden später vollkommen erschöpft Sarah und ihre Einkäufe ins Haus zurückschleppte, musste sich Leigh endgültig eingestehen, dass es doch sehr praktisch war, einen Mann bei der Hand zu haben.

				Wie versprochen rief er um Punkt zehn Uhr abends an. Leigh hatte Sarah schon zu Bett gebracht und ein entspannendes Bad genommen, um sich müde zu machen. Sie lag auf dem Bett und las zerstreut in einem Buch, als das Telefon klingelte. Den Bruchteil einer Sekunde später hielt sie den Hörer in der Hand. »Hallo?« Sie tat gar nicht erst so, als hätte sie nicht auf seinen Anruf gewartet. Sie war viel zu froh, seine Stimme zu hören, um ihm falschen Stolz vorzuspielen.

				Sein »Hallo, Liebling« war Balsam für ihre gespannten Nerven.

				Nachdem er ihr ausführlich erzählt hatte, wie der Flug nach Louisiana gewesen war und was er dort getan hatte und sie ihm im Gegenzug ihren Tag geschildert hatte, sagte er: »Ich wünschte, ich könnte jetzt bei dir liegen, Leigh. In deinem Bett. Und dich lieben. Oder dich einfach in meinen Armen halten. O Gott, Leigh, ich kann dir gar nicht sagen, wie ich dich liebe. Und wie ich dich brauche.«

				»Ich brauche dich auch.«

				»Dann heirate mich. Wir wären ein vollkommenes Paar«, kam postwendend die Antwort.

				»Nichts im Leben ist vollkommen, Chad.«

				»Wir wären so vollkommen, wie es zwei unvollkommenen Menschen überhaupt nur möglich ist«, verbesserte er sich. Sie hörte ihn seufzen. »Ich liebe dich«, wiederholte er. »Ich würde alles tun, um dich und Sarah glücklich zu machen.«

				»Ich weiß«, antwortete sie leise.  Aber insgeheim fügte sie hinzu, dass er bestimmt alles tun würde, außer seine Arbeit aufzugeben. Müde fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. Vielleicht konnte sie ja lernen, damit zu leben. Wenn sie dieses Opfer bringen musste, falls sie mit Chad zusammenbleiben wollte, dann würde sie vielleicht lernen, sich damit abzufinden.

				Mit jedem Tag hatte sie das Gefühl, sich eher mit dieser Vorstellung abfinden zu können. Sie war froh, als sie am Montag endlich wieder zur Arbeit gehen konnte. Den Sonntag hatte sie damit verbracht, ihr sowieso sauberes Haus auf Hochglanz zu bringen, nur damit sie irgendwie beschäftigt war. Im Einkaufszentrum wurde sie eigentlich auch nicht gebraucht, aber sie suchte sich einfach Arbeit. Wenn sie allein mit Sarah zu Hause blieb, würde sie bloß spüren, wie leer ihr Haus und ihr Leben ohne Chad war.

				Er rief jeden Abend pünktlich um zehn Uhr an und vertelefonierte im Laufe der Woche eine astronomische Summe mit diesen Ferngesprächen. »Ist es zu fassen?«, fragte er am Dienstag. »Hier gibt es sogar im Dezember Moskitos. Ich schwöre, dass ich einen in meinem Zimmer habe. Ich kann ihn nicht sehen, aber er schwirrt jede Nacht an meinem Ohr herum.«

				Sie lachte. Ihr Herz floss über vor Liebe. Seine Anrufe waren wie eine Droge, nach der sie mit jedem Tag süchtiger wurde. Zwischen neun und zehn Uhr abends bewegten sich die Zeiger der Uhr plötzlich nervenzerreißend langsam.  Ab drei viertel zehn rührte Leigh sich nicht mehr vom Telefon weg. Stolz erzählte sie ihm allabendlich, was sie den ganzen Tag über geschafft hatte.  Aber ihr Stolz und ihre Vorfreude fielen in sich zusammen wie ein Kartenhaus, als er ihr am Freitag erklärte, dass er nicht, wie ursprünglich beabsichtigt, am Samstag zurückkommen würde.

				»Es tut mir leid, Leigh.« Er schwieg kurz, als würde er auf eine Antwort warten, aber ihr war die Kehle wie zugeschnürt. Sie befürchtete, in Tränen auszubrechen, wenn sie auch nur einen Ton sagte. »Ich dachte, wir könnten morgen heimfliegen«, fuhr er schließlich fort, »aber wir warten immer noch auf ein Teil, das extra aus Houston eingeflogen werden muss. Ich sitze den ganzen Tag bloß rum und drehe Däumchen, aber ich kann einfach nicht weg, ehe es eingebaut ist. Das verstehst du doch, nicht wahr?« 

				Nein, gellte es durch ihren Kopf. »Natürlich«, hörte sie sich stattdessen sagen. Sie schluckte und versuchte, tapfer zu klingen. »Ich komme schon zurecht.«

				»Ich liebe dich«, versicherte er ihr. »Ich rufe dich morgen Abend wieder an.«

				Am nächsten Tag schien sie wie vom Pech verfolgt.  Ausgerechnet während der umsatzstärksten Stunden brachte eine Gruppe unbeaufsichtigter Kinder einen kunstvoll dekorierten Christbaum zu Fall, der genau vor den Eingang des größten Geschäfts im ganzen Einkaufszentrum kippte. Leigh und ihre Männer kamen sofort herbeigeeilt, um das angerichtete Chaos zu beseitigen und den versperrten Eingang wieder frei zu bekommen, aber es dauerte mehrere Stunden, bis alles wiederhergerichtet war. Da bei dem Unfall viel von dem Christbaumschmuck zu Bruch gegangen war, musste sich Leigh mit den Überresten behelfen und den ganzen Baum umdekorieren. Wütend schimpfte sie auf alle unverantwortlichen Eltern, die ihre Kinder unbeaufsichtigt im Einkaufszentrum spielen ließen, als sie schließlich den halbnackten, notdürftig mit Lametta behangenen Baum begutachtete.

				Weil der Zwischenfall so viel Zeit gekostet hatte, kam sie abends erst spät aus dem Einkaufszentrum. Zu allem Unglück geriet sie auf dem Weg zu ihrer Babysitterin, wo sie Sarah abholen wollte, in eine Radarkontrolle.

				»Wissen Sie, dass Sie Ihren Inspektionstermin einen Monat überzogen haben?«, fragte die Polizistin höflich, nachdem sie ihr den Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit ausgestellt hatte. Sie klang so mitfühlend, als würde sie sich nach Leighs Gesundheit erkundigen.

				»Nein«, antwortete Leigh gequält.

				»Ich werde Sie auch dafür verwarnen müssen«, erklärte die Polizistin und füllte den nächsten Zettel aus.

				Als Leigh bei der Babysitterin ankam, hörte sie Sarah schon brüllen, noch ehe sie geklingelt hatte. Die Babysitterin erklärte ihr, dass die Kleine schon den ganzen Tag so weinerlich gewesen sei. Der mütterlich wirkenden Frau war anzusehen, dass sie ausnahmsweise froh war, das Kind endlich abgeben zu können. Sarah weinte die ganze Heimfahrt über, lenkte damit Leigh vom Straßengeschehen ab, so dass sie nur um wenige Zentimeter einem Auffahrunfall entging, und verstärkte mit ihrem Brüllen die pochenden Kopfschmerzen, die eingesetzt hatten, als Leigh zu dem umgestürzten Weihnachtsbaum im Einkaufszentrum gerufen worden war. 

				Auch zu Hause wurde es nicht besser. Sarah wollte nicht essen und ließ sich einfach nicht beruhigen. Sie wollte nicht in ihre Wippe, wollte nicht auf Leighs Schoß sitzen und auch nicht in ihrem Bettchen liegen oder schmusen.

				Leigh kam nicht einmal zum Essen, so beunruhigt war sie über Sarahs eigenartiges Verhalten. Das Kind hatte lediglich ein bisschen erhöhte Temperatur, die unter Umständen nur von ihrem Gebrüll herrühren konnte.  Andere Krankheitssymptome waren nicht zu erkennen. Nachdem Leigh sich stundenlang vergeblich bemüht hatte, ihre Tochter aufzuheitern, brachte sie, am Rande eines Nervenzusammenbruchs, Sarah in ihr Bettchen und legte sie auf den Bauch. »Schrei dich einfach ein bisschen aus«, erklärte sie dem Kind. Sie atmete tief durch, ging aus dem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

				Sie kam sich wie der erbärmlichste Schuft auf Erden vor, trotzdem versuchte sie, so gut es ging, das wütende Geschrei im Kinderzimmer zu ignorieren, während sie aus ihren Kleidern stieg und eine heiße, beruhigende Dusche nahm.  Als Sarah eine halbe Stunde später immer noch keine Ruhe gab, rief Leigh den Kinderarzt an.

				»Ich habe keine Ahnung, was sie plagt«, gestand sie ihm hilflos.

				»Vielleicht sind es ja bloß die neuen Zähne, oder sie hat Bauchweh. Ich werde eine Nachtapotheke anrufen; die sollen Ihnen ein harmloses Schmerzmittel schicken.« Die tiefe Stimme klang beruhigend. »Das wird ihr bestimmt nicht schaden, und es könnte ihr beim Einschlafen helfen. Wenn bis morgen früh keine Besserung eingetreten ist, bringen Sie Ihre Tochter zu mir in die Praxis.«

				Leigh sah auf die Uhr. Sie hoffte, dass die Medizin vor zehn Uhr geliefert würde, so dass sie in Ruhe mit Chad telefonieren konnte.

				Aber um halb elf wartete Leigh immer noch auf die Medizin – und auf Chads Anruf. Unermüdlich marschierte sie mit Sarah auf der Schulter im Wohnzimmer auf und ab und tätschelte ihr den Rücken. Tränen rollten beiden über das Gesicht. »Wie kann er mir das nur antun?«, fragte sie ins leere Zimmer hinein. Sarah antwortete ihr, indem sie wieder zu weinen begann. »Warum muss er ausgerechnet heute sein Wort brechen?«

				Der Junge, der die Medizin brachte, trudelte gegen halb zwölf ein, fröhlich und vollkommen unbekümmert. Kein Wort des Bedauerns, keine Entschuldigung kam über seine Lippen. Leigh hätte ihn am liebsten geohrfeigt, als er ihr zum Abschied noch »einen schönen Abend« wünschte.

				Sarah wehrte sich mit aller Kraft gegen die Medizin. Sie drehte den Kopf weg, hustete und spuckte, bis Leigh nur noch raten konnte, ob etwas davon in Sarahs Magen gelangt war oder nicht. Offenbar hatte sie alles wieder ausgespuckt, denn sie weinte ununterbrochen weiter.

				Schließlich versuchte Leigh, sich zusammen mit dem Baby in ihr Bett zu legen, aber Sarah strampelte immer weiter und wollte einfach nicht einschlafen. Dabei wusste Leigh, dass Sarah todmüde sein musste; inzwischen weinte sie schon seit Stunden. Genau wie Leigh. Warum hatte Chad nicht angerufen? War ihm etwas zugestoßen?

				Mitternacht war längst vorbei, und Leigh wanderte schon wieder über eine Stunde mit dem greinenden Baby auf der Schulter im Wohnzimmer auf und ab, als jemand an die Haustür klopfte. Hin- und hergerissen zwischen Angst und Hoffnung blieb sie stehen und wartete ein paar Sekunden, ob sich das Klopfen wiederholen würde. Dann rannte sie zur Tür und riss sie auf.

				»Warum ist denn überall Licht … Was ist denn los, Leigh? Leigh?«, fragte Chad ängstlich, als sie sich schluchzend an seine Brust warf.

				Sarah wurde zwischen ihren Körpern eingequetscht, aber das war Leigh in diesem Augenblick egal. Sie vergrub das Gesicht an Chads fester Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Du hast nicht an… angerufen und Sarah … Sarah schreit die ganze Zeit.« Laut schniefend zog sie die Tränen hoch. »Ich habe einen Strafzettel kassiert … und dann hatte ich auch noch den Inspektionstermin verpasst. Und dann ist dieser Baum umgefallen.  Am liebsten hätte ich diese kleinen Racker mitsamt ihren Müttern erwürgt …«

				»Leigh, was ist denn los, um Gottes willen?« Er packte sie an den Schultern und schob sie behutsam, aber energisch ins Haus zurück. »Geh wieder hinein. Du holst dir ja den Tod in dieser Kälte. Und was ist mit Sarah los? Warum schläft sie nicht?«

				Er nahm Leigh, die aussah, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, das Baby ab und trug es ins Kinderzimmer. Noch im Gehen untersuchte er es von allen Seiten. Im Kinderzimmer legte er Sarah kurz auf der Wickelkommode ab, zog seinen Mantel aus und warf ihn achtlos über die Gitterstäbe des Kinderbettchens. Dann nahm er die Kleine, die augenblicklich lauter zu weinen begonnen hatte, wieder hoch, setzte sich mit ihr in den Schaukelstuhl, bettete ihr Köpfchen auf seine Schulter und tätschelte ihr besänftigend den Rücken.

				Leigh, die ihn noch vor einer Stunde am liebsten dafür umgebracht hätte, dass er nicht anrief, labte sich an seinem Anblick wie eine Verdurstende. Dankbar schaute sie vom Gang aus zu, wie er die leise weinende Sarah tröstete. Sie fühlte sich erlöst.

				Müde lehnte sie sich gegen den Türrahmen und schilderte ihm in knappen Zügen, was mit Sarah los war und was der Arzt gesagt hatte.

				»Ich glaube, die Medizin wirkt endlich«, flüsterte er leise.

				Leigh traute ihren Augen nicht, aber er hatte recht. Sarah hatte aufgehört zu wimmern und die Knie zum Schlafen unter den Bauch gezogen. Gleichmäßig atmend ruhte sie an Chads Brust. Ihre tränennassen Wimpern lagen auf den rosigen, vollen Wangen. Nur wenige Minuten später deckte Leigh das schlafende Mädchen zu, das friedlich in seinem Bettchen lag, als wäre nichts gewesen. »Wir sollten morgen früh mit ihr zum Arzt gehen«, schlug Chad vor. Er stand hinter Leigh und massierte ihr den verspannten Nacken.

				»Das meine ich auch«, stimmte Leigh erschöpft zu. »So hat sie noch nie geweint.«

				»Komm.« Er zog sie sachte in den Flur und ließ sie dort stehen, während er durchs Haus ging und alle Lichter ausmachte. Leigh war zu müde, um sich vom Fleck zu bewegen, und wartete genau dort, wo er sie stehengelassen hatte. Seine Arme schlossen sich schützend um sie, als er zurückkam. »Es tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe«, flüsterte er ihr ins Haar. »Aber ich war schon unterwegs. Das Teil, auf das wir gewartet hatten, kam heute Nachmittag. Bis zum Abend hatten wir alles erledigt.« Seine Finger strichen langsam und beruhigend gleichmäßig über ihren Rücken. »Ich habe ein paar Mal versucht, hier anzurufen, aber du warst nicht zu Hause.«

				»Ich war spät dran. Ich bin in eine Radarfalle geraten«, antwortete sie kraftlos. Müde legte sie den Kopf an seine Schulter.

				Er lachte lautlos. »Das hast du schon gesagt. Und irgendwas wegen einem Baum.«

				»Das erzähle ich dir später. Erst bist du dran.« Sie wollte, dass er redete. Es war ihr egal, was er sagte; das wichtigste war, dass sie seine Stimme hörte, als könnte sie nur so sicher sein, dass er wirklich bei ihr war. Jetzt war ihr klar, dass sie keine Sekunde mehr von ihm getrennt sein wollte. Natürlich hätte sie es notfalls auch allein geschafft. Sie hatte sich und ihren Eltern bewiesen, dass sie auch allein zurechtkommen konnte.  Aber warum sollte sie das versuchen, wenn das Leben mit Chad so viel schöner, so viel angenehmer war? Warum sollte sie solche Tage und solche Nächte wie die heutige alleine durchmachen, wenn er bereit war, ihr in guten wie in schlechten Zeiten beizustehen?

				»Also, wie ich gerade gesagt habe, sind wir einfach losgeflogen, und nachdem wir endlich hier gelandet waren, das Flugzeug abgestellt hatten und ich meinem Chef Bericht erstattet hatte, lohnte es sich nicht mehr, erst noch anzurufen. Ich wusste, dass ich genauso schnell hier wäre. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.«

				»Das habe ich.« Sie schniefte ein letztes Mal und legte dann den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. »Aber das ist jetzt egal. Du bist hier, und das ist viel besser als jeder Anruf.«

				Seine Arme schlossen sich fester um sie und pressten sie an seine Brust. Er küsste sie lange und innig, bevor er leise und fast flehend flüsterte: »Es war eine höllisch lange Woche ohne dich. Ich will dich heute Nacht, Leigh, und ich glaube, du willst mich auch.«

				»Ja.« Mehr sagte sie nicht. Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in ihr Schlafzimmer.  Achtlos und ohne ein Wort zu sprechen, ließen sie die Kleider auf den Boden fallen. Nackt trat sie vor ihn hin, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Während er sie liebkoste, fuhr sie zärtlich mit der Fingerspitze über die kräftigen, männlichen Sehnen auf seinem Handrücken.

				»Du bist eine unglaubliche Frau«, hauchte er ihr ins Ohr und senkte den Kopf, um sich das zu nehmen, was ihm so freigebig angeboten wurde. Wie ein heißer, feuchter Schraubstock schloss sich sein Mund um ihre Brustwarzen. Er führte ihre Hände auf ihrem Rücken zusammen, hielt sie fest und drückte Leighs Körper gegen sein hartes, festes Glied, das sich wie ein glühendes Brandzeichen in das weiche Fleisch ihres Bauches drückte.

				Außer sich vor Leidenschaft befreite sie ihre Hände aus seinem Griff und schlang sie um seinen Hals. Ihr offenes Haar fiel seidig über ihren Rücken, als sie den Kopf in den Nacken legte, um sich ganz und gar seinen Liebkosungen hinzugeben. Unter seiner Berührung verließen sie alle Kräfte. Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden, und war froh, dass er sie so fest in seinen Armen hielt, weil sie sonst bestimmt zu Boden gesunken wäre.

				Er trug sie zum Bett und legte sie auf den Bauch. Unerträglich lange streichelte er die Rückseite ihrer Schenkel und massierte mit liebenden Händen ihren verspannten Rücken, bis ihr ganzer Körper in Flammen stand und vor Verlangen zitterte.  Als seine Hände sie überall ausgiebig betastet hatten, folgten seine Lippen, die sich besonders aufmerksam ihren Kniekehlen widmeten. Behände schlug seine Zunge über die kitzlige, empfindliche Stelle. Ohne ihr Flehen zu erhören, spannte er Leigh weiter auf die Folter, bis auch er sich nicht länger beherrschen konnte.

				Er brauchte sie nur anzutippen, schon rollte sie sich eifrig auf den Rücken. Sein Mund versiegelte ihren mit einem so wollüstigen Kuss, dass sie sich unwillkürlich unter ihm zu winden und sich an ihm zu reiben begann. »Noch nicht, noch nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich möchte dich verwöhnen.«

				Seine Hände strichen über die samtig weiche Haut ihrer Arme, umspielten ihre Finger, hoben ihre Hände an seine Lippen, wanderten dann langsam immer weiter abwärts. Wie von selbst öffneten sich Leighs Schenkel. Seine Finger verharrten lange auf ihren Innenseiten, bevor sie sich an das weiche Nest dazwischen vortasteten und rhythmisch die weichen, seidigen Locken zu kraulen begannen. Liebevoll, ruhig und beherrscht streichelten sie Zentimeter für Zentimeter und kreisten über der vollen, pulsierenden Perle, bis Leigh vor Lust stöhnte. Dann begann Chad, Leighs ganzen Leib mit Küssen zu bedecken und mit seinen Lippen zu liebkosen, sie mit einer Zärtlichkeit, wie sie sie nur von ihm kannte, zu verwöhnen und ihr seine Liebe zu beweisen.

				Erst nach einer kleinen Ewigkeit, als sie vor unterdrücktem Verlangen am ganzen Leib zitterte, als sich jede Faser ihres Körpers danach verzehrte, mit ihm zu verschmelzen, umfasste er mit seinen großen, kräftigen Händen ihre Pobacken, hob sie an und drang langsam und unendlich tief in sie ein. Das Liebesgeflüster, das ohne Metrum, ohne Reim an ihr Ohr drang, war pure Poesie.

				Mit jeder liebenden, zärtlichen Bewegung schürte er das Feuer ihrer Leidenschaft, bis beide in Liebe zueinander entflammt waren. Sie vermochte nicht einmal abzuschätzen, wie lange es dauerte, bis die Flammen endlich niedergebrannt waren und sich in heiße, unlöschbare Glut verwandelt hatten.

				Ohne sich aus ihr zurückzuziehen und immer noch erschöpft von seinem Kampf gegen den Sturm ihrer Liebe, hob Chad den Kopf und durchbohrte sie mit einem fieberheißen Blick. »Willst du meine Frau werden?«

				Und wie von Sinnen vor Glück darüber, dass sie ihn lieben durfte, antwortete sie lachend und schluchzend zugleich: »Ja, ja, Geliebter, ich will deine Frau werden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				»Das ist doch nicht dein Ernst!« Lois Jackson versuchte erst gar nicht, ihr Entsetzen zu verhehlen. Leigh beobachtete, wie ihre Mutter mit halb fassungsloser, halb zorniger Miene und weit aufgerissenen Augen zu ihrem Vater hinübersah, der senkrecht in seinem Sessel saß und nicht minder überrascht schien als seine Frau. Leigh atmete tief durch und wappnete sich für die Schlacht, die unvermeidlich folgen würde.

				»Doch, das ist mein voller Ernst, Mutter. Und ich bin sehr glücklich dabei.« Sie gab sich Mühe, möglichst ruhig und bedacht zu klingen. »Ich liebe Chad. Er liebt mich und Sarah. Wir heiraten am Neujahrstag.«

				Wäre die Angelegenheit nicht von so großer Bedeutung für sie gewesen, hätte sich Leigh köstlich über die Reaktion ihrer Eltern amüsiert. Sie hatte die beiden angerufen und gebeten, sie heute in Midland zu besuchen. Sie hatte ihnen nicht erklärt, warum. Stattdessen hatte sie abgewartet, bis ihre Eltern mit Sarah gespielt, sich nach ihrer und Leighs Gesundheit erkundigt, sich eine Tasse Kaffee aus ihrer neuen Kaffeemaschine eingeschenkt und ihr erklärt hatten, wie sehr sie sich darüber freuten, dass Leigh sich endlich eine zugelegt hatte.  Als sich die beiden zu guter Letzt in ihren Lieblingssesseln im Wohnzimmer niedergelassen hatten und Sarah in ihrem Bettchen lag und ihren Vormittagsschlaf hielt, hatte Leigh ihren Eltern möglichst ruhig und sachlich offenbart, dass sie in wenigen Wochen heiraten würde.

				»Aber Leigh … das, das …« Ihre Mutter musste zweimal Anlauf nehmen, ehe sie die richtigen Worte fand. »Das ist höchst ungehörig. Greg ist erst vor so kurzer Zeit gestorben und …«

				»Er ist vor über einem Jahr gestorben, Mutter«, fiel ihr Leigh ins Wort. »Ich meine, mit dieser Trauerzeit sollte ich auch den strengsten Anforderungen an eine anständige, würdevolle Witwe genügen.«

				»Du brauchst gar nicht schnippisch zu werden, Leigh.« Ihre Mutter runzelte tadelnd die Stirn. »Es ist dennoch irritierend. Vor allem unter den gegebenen Umständen«, fügte sie bissig hinzu.

				»Es tut mir leid«, entschuldigte Leigh sich kleinlaut. Sie hatte geahnt, dass es nicht leicht sein würde, ihren Eltern von der bevorstehenden Hochzeit zu erzählen, aber sie hatte es nicht anders gewollt. Chad hatte ihr seine Unterstützung angeboten, aber Leigh hatte abgelehnt. Sie war an die scharfe Zunge ihrer Mutter gewöhnt und hatte es für geschickter gehalten, sich dem ersten Angriff allein zu stellen.

				»Leigh«, wandte ihr Vater beschwichtigend und viel zurückhaltender als ihre Mutter ein, »ist es nicht möglich, dass du nur deshalb eine solche Zuneigung zu diesem Mann gefasst hast, weil er bei Sarahs Geburt dabei war?« Er ließ sich langsam in seinen Sessel zurücksinken, machte eine kurze Pause und meinte dann: »Vielleicht wirst du, wenn du eurer Beziehung noch etwas Zeit gibst, erkennen, dass du weniger Liebe als vielmehr Dankbarkeit empfindest.« 

				Sie lächelte in sich hinein und musste unwillkürlich an die Nacht denken, in der sie Chads Antrag angenommen hatte. Erschöpft und glücklich hatte sie nach dem anstrengenden, berauschenden Liebesakt in Chads Armen gelegen und den Kopf zurückgelegt, um sein Kinn zu küssen. »Danke«, hatte sie leise geflüstert.

				Er hatte die Augen geschlossen, aber fragend eine Braue hochgezogen. »Wofür?«

				»Dafür, dass du mich liebst.«

				Ein leises Lachen stieg aus den Tiefen seiner mächtigen Brust und drang grollend wie ferner Donner an ihr Ohr. »Es war mir ein Vergnügen.«

				Sie lächelte. »Dafür danke ich dir auch«, sagte sie und fuhr mit dem Zeigefinger die breiter werdende Haarspur, die von seinem Nabel abwärts führte, auf und ab. »Aber ich wollte dir dafür danken, dass du mich liebst. Und Sarah. Nicht jeder würde das Kind eines anderen Mannes aufziehen wollen.«

				Jetzt öffnete er die Augen und drehte ihr den Kopf zu. Das Kissen, das sie teilten, raschelte leise. »Es ist komisch«, gestand er ihr, »aber ich hatte immer das Gefühl, dass sie irgendwie mein Kind ist. Äußerlich sieht sie dir ähnlich, nicht Greg – soweit ich das nach dem beurteilen kann, was du mir über ihn erzählt hast. Und außerdem war ich dabei, als sie geboren wurde, nicht er.« Er lächelte. »Soweit es mich betrifft, ist sie ohne jeden Zweifel ›unser‹ Kind.«

				Sie umarmte ihn mit aller Kraft. Sie spürte, wie ihr das Herz überging, und konnte vor Rührung nicht sprechen. Erst nach einer Weile fragte sie vorsichtig nach: »Heißt das, dass du sie adoptieren würdest? Sie auch vor dem Gesetz als deine Tochter anerkennen würdest?«

				»Selbstverständlich«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Aber ich hätte das nie von dir verlangt. Biologisch ist und bleibt sie Gregs Kind.«

				»Ja, und das soll sie auch wissen. Sie soll so viel wie möglich über ihren Vater erfahren.  Aber er hatte außer uns keine Familie mehr, nachdem seine Mutter Sarah gestorben war. Du bist der einzige Vater, den meine Sarah jemals haben wird, deshalb würde ich es für richtig halten, wenn sie den gleichen Namen trägt wie wir.  Alles andere würde nur unnötige Verwirrung stiften.«

				Seine Hand fuhr durch ihr Haar. »Ich will, dass ihr beide meinen Namen tragt.« Dann hatte er sie ernst und liebevoll angesehen und schließlich geküsst.

				Jetzt spürte Leigh, wir ihr allein bei der Erinnerung warm ums Herz wurde. Ja, sie hatte jede Menge Gründe, Charles Dean Dillon dankbar zu sein. Sie wandte sich an ihre Eltern: »Ich werde Chad ewig dafür dankbar sein, dass er mir damals beigestanden hat, dass er Manns genug war, mir zu helfen, und dass er so einfühlsam und fürsorglich war.  Aber ich empfinde keineswegs nur Dankbarkeit für ihn. Ich liebe ihn.« Sie sah ihre Mutter an. »Ich möchte, dass er mein Mann – und mein Geliebter – wird.«

				»Ach, du meine Güte«, stöhnte Lois, schlug sich die Hand vor die Brust und verdrehte die Augen. »Leigh, du bist eine junge Mutter. Du solltest dich mal reden hören. Harve, sag doch auch mal was«, zischte sie Leighs Vater zu. Ohne ihm Gelegenheit zu geben, ihrer Aufforderung nachzukommen, setzte sie augenblicklich zu einer weiteren Tirade möglicher Einwände gegen eine Hochzeit mit Chad an.

				»Du hast mir damals im Krankenhaus selbst erklärt, dass er so aussehen würde, als könnte er Geld gebrauchen. Du wolltest ihm etwas dafür zukommen lassen, dass er dir geholfen hat. Hat er denn überhaupt einen Job? Was macht er? Wovon lebt er? Kann er dich denn ernähren?« Die Fragen prasselten auf Leigh nieder wie ein Platzregen. 

				Leigh wollte dieses Thema lieber noch nicht anschneiden. Sie würde lernen müssen, sich mit Chads Arbeit abzufinden, und sie würde sich irgendwann damit abfinden. Sie liebte ihn so sehr, dass sie bereit war, ihren Widerwillen gegen seinen Beruf zu überwinden.  Aber noch kostete es sie Mühe, über seine Arbeit zu sprechen. Jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, dass er irgendwann in ein fremdes Land verschwinden müsste, um dort brennende Ölquellen zu löschen, wurde ihr angst und bange. Sie fühlte sich nicht in der Lage, ihren Eltern von ihren Seelenqualen zu erzählen und ihnen damit neue Munition für ihr Sperrfeuer gegen die Hochzeit zu liefern.  Außerdem fragte ihre Mutter aus einem ganz anderen Grund nach Chads Beruf – sie wollte seinen gesellschaftlichen und finanziellen Status bestimmen können. Sie hatte Leigh nie ganz vergeben, dass sie mit Greg einen einfachen Beamten geheiratet hatte. Nun, sie würde Augen machen, dachte Leigh boshaft. 

				Lächelnd antwortete sie: »Ja, Mutter. Er hat einen Job. Er … Er arbeitet an Ölquellen.«

				»Ein Ölarbeiter!«, kreischte ihre Mutter entsetzt auf. »Leigh, Kind, denk doch mal nach, um Himmels willen! Du willst einen Ölarbeiter heiraten, der weiß Gott wo herkommt und weiß Gott was ist und dich weiß Gott wie behandeln wird. Harve«, wiederholte Lois so eindringlich, dass sie den Namen zwischen ihren Zähnen zermahlte.

				»Leigh, mein Engel, wir bitten dich ja gar nicht darum, die Hochzeit abzublasen, aber vielleicht wäre es ganz klug, sie wenigstens eine Weile zu verschieben, bis wir alle einander besser kennengelernt haben.« Harve Jackson atmete tief durch und beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir können dir nicht vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast. Du bist eine erwachsene Frau, und wir respektieren natürlich deine Entscheidungen. Wir wollen bloß nicht, dass du etwas tust, was du später vielleicht bereust.« Er breitete beschwichtigend die Arme aus. »Du bist dir bestimmt im Klaren darüber, dass du nicht nur an dich, sondern auch an das Baby denken musst.« 

				Leigh beschloss, nacheinander auf jeden seiner Einwände einzugehen. »Erstens«, zählte sie an ihrem Zeigefinger auf, »werden wir die Hochzeit ganz bestimmt nicht verschieben. Wir werden nicht zusammenziehen, ehe wir verheiratet sind, deshalb können wir es kaum noch erwarten, endlich Mann und Frau zu werden. Zweitens«, zählte sie weiter, »werdet ihr heute noch Gelegenheit haben, Chad kennenzulernen. Er hat uns zum Mittagessen zu sich nach Hause eingeladen. Ich habe mir die Freiheit genommen, die Einladung für euch beide anzunehmen.« Sie überhörte das gequälte Aufseufzen ihrer Mutter. Stattdessen lächelte sie ihren Vater an und bedankte sich mit einem kurzen Kopfnicken für sein Verständnis. »Drittens freut es mich zu hören, dass ihr mich als erwachsene Frau betrachtet. Ich bin alt und reif genug, um selbst über mein Leben zu entscheiden.« Sie wurde wieder ernst und sah beide Eltern abwechselnd an. »Ich erkläre euch hiermit, dass ich Chad heiraten werde, ob es euch gefällt oder nicht. Und schließlich und endlich liebt er Sarah über alle Maßen und sie ihn auch.« Sie holte tief Luft, stand auf und verkündete hoheitsvoll: »So, ich denke, das wäre alles. Chad wird uns in einer halben Stunde abholen, und ich muss mich noch umziehen. Bitte entschuldigt mich solange.«

				Mit einem triumphierenden Lächeln schwebte sie aus dem Zimmer und ließ die beiden mit offenem Mund zurück. In ihrem Schlafzimmer öffnete sie ihren Kleiderschrank und entschied sich nach kurzem Überlegen für ein Strickkleid aus blauer Wolle, dass Chad noch nicht kannte. Der weiche Kapuzenkragen betonte ihr zart geschwungenes Kinn, und das dunkle Kobaltblau unterstrich das Blau ihrer Augen und brachte sie zum Leuchten. Nachdem sie einen Hauch Parfüm aufgetragen hatte, ging sie ins Kinderzimmer, um Sarah zu wecken.

				Sie wickelte das noch halb schlafende Baby in eine frische Windel und zog Sarah dann einen rüschenbesetzten Strampelanzug mit altmodisch wirkenden Pumphosen an. Schläfrig ließ Sarah alles mit sich geschehen. Erst als Leigh sie auf den Arm nahm und aus dem Zimmer trug, wachte sie richtig auf. 

				Leigh kehrte mit ihrer Tochter zusammen ins Wohnzimmer zurück, wo ihre Eltern immer noch genauso dasaßen, wie sie sie zurückgelassen hatte. Harve Jackson rutschte unruhig in seinem Sessel herum. Lois saß hölzern auf dem Sofa und funkelte Leigh zornig an, als sie hereinkam.

				»Setzt du dich wie ein braves Mädchen in deine Wippe, bis Chad kommt?«, fragte Leigh Sarah, ohne sich um den strafenden Blick ihrer Mutter zu kümmern.

				»Ich halte nichts von diesen modernen Gerätschaften, Leigh«, tönte es postwendend vom Sofa her. Leigh begriff, dass im Moment keine Hoffnung auf  Versöhnung bestand. »Als du noch ein Baby warst, habe ich dich immer im Arm gehalten. Ihr modernen Müttter denkt zu viel an euch und zu wenig an eure Kinder.«

				Leigh biss sich auf die Lippe, um ihrer Mutter nicht über den Mund zu fahren und ihr zu erklären, dass niemand sein Kind mehr lieben konnte, als sie Sarah liebte. Schweigend setzte sie Sarah in die Wippe ab, befestigte die Haltegurte, damit das Kind nicht herausrutschen konnte, und drückte ihr eine Rassel zum Spielen in die kleine Hand. Dann richtete sie sich wieder auf und antwortete scheinbar gelassen: »Ich weiß, wie wichtig es ist, ein Baby zu halten und zu liebkosen, Mutter. Glaub mir, ich verbringe mehrere Stunden am Tag damit, Sarah zu wiegen und mit ihr zu spielen, aber ich tue das dann, wenn ich es für richtig halte, und nicht, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat.  Auf diese Weise verwöhne ich sie nicht allzu sehr. Sie soll nicht glauben, dass ich alles stehen- und liegenlasse, um sie herumzutragen, sobald sie auch nur einen Mucks macht.«

				Ihre Mutter kniff indigniert die Lippen zusammen. »Es kann nie schaden, wenn …«

				Noch nie hatte Leigh sich so über das Läuten der Türklingel gefreut. »Das ist Chad«, erklärte sie sofort, ging zur Tür und öffnete ihm. Sie musste sich beherrschen, um sich nicht augenblicklich an seine Brust zu werfen. Lange hätte sie diesen Kampf ohne Verstärkung nicht mehr durchgestanden.

				»Hallo«, sagte er. Er umarmte sie und gab ihr, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Eltern ihm mit großen Augen zuschauten, einen innigen Kuss. 

				»Hallo«, erwiderte sie, als er sie schließlich losließ. Mit einem kurzen, warnenden Blick verriet sie ihm, dass er sich auf einiges gefasst machen sollte. Vollkommen unbeeindruckt zwinkerte er ihr aufmunternd zu. Sie nahm seinen Arm, zog ihn ins Zimmer und schob ihn auf ihre Eltern zu. »Mutter, Vater, das ist Chad Dillon. Chad, meine Eltern, Lois und Harve Jackson.«

				Er wandte sich Lois zu und nickte kurz mit dem Kopf. Leighs Mutter hatte ihre Hände fest im Schoß gefaltet, als wollte sie auf keinen Fall in Versuchung geraten, sie zur Begrüßung auszustrecken. »Mrs. Jackson, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Leigh hat Sie um Ihr Kartoffelsalat-Rezept gebeten. Ich hatte einmal Gelegenheit, welchen zu essen, den Sie gemacht hatten.« Er beugte sich verschwörerisch zu Leighs Mutter hinab und raunte ihr zu: »Um ehrlich zu sein, er ist besser als der meiner Mutter, aber das dürfen Sie ihr nie verraten.«

				Vollkommen überrumpelt und ausnahmsweise um eine Antwort verlegen, stotterte Lois Jackson: »Also … ja … vielen Dank. – Ich freue mich ebenfalls, Sie kennenzulernen«, erwiderte sie dann höflich, aber ohne jede Herzlichkeit.

				Chad wandte sich Harve zu. Leighs Vater hatte sich aus seinem Sessel hochgestemmt und musterte mit leisem Lächeln den jungen Mann, der das Wunder vollbracht hatte, Lois Jackson sprachlos zu machen. »Sir«, sagte Chad nur und schüttelte Harves ausgestreckte Hand. Nachdem er die Eltern begrüßt hatte, kniete Chad nieder und kitzelte Sarah mit dem Zeigefinger, die, seit sie seine Stimme gehört hatte, aufgeregt mit den Beinchen strampelte und nun fröhlich glucksend auf Chads freundliche Koseworte reagierte.

				Leigh merkte, wie ihre Mutter Chad taxierte, als wäre er ein zu Schrott gefahrener Wagen und sie ein Sachverständiger, der einen Versicherungsbetrug vermutet. Was sein Benehmen und seine Kleidung betraf, war an Chad beim besten Willen nichts auszusetzen. Wie außergewöhnlich gut er aussah, war auf den ersten Blick zu erkennen, und dass er sich elegant zu kleiden verstand, merkte man fast genauso schnell. Seine kamelhaarfarbenen Hosen passten ihm so perfekt, wie nur maßgeschneiderte Sachen passen können, und der Schnitt seines dunkelbraunen Mantels deutete auf einen berühmten französischen Modeschöpfer hin. Unter dem Mantel trug er einen cremefarbenen Rollkragenpullover, der sein dunkles Haar vorteilhaft zur Geltung brachte.

				Er stand auf, drehte sich zu ihnen um und rieb sich in einer Geste die Hände, die Leigh so vertraut war, dass ihr sofort warm ums Herz wurde. »Ich hoffe, Leigh hat meine Einladung zum Mittagessen überbracht«, meinte er freundlich lächelnd zu Lois.

				»Ja, das hat sie, und wir nehmen sie gern an, Chad«, beeilte sich Harve zu antworten, ehe seine Frau die Einladung ausschlagen konnte.

				»Gut.« Chad sah Leigh an, schenkte ihr ein kleines Lächeln sowie ein heimliches Augenzwinkern und fragte dann: »Sind alle bereit?«

				Leigh nahm Sarah mit ins Kinderzimmer, wo sie ihr einen Anorak überzog und sie in den Kindersitz schnallte, während Chad ihren Eltern die Mäntel von der Garderobe holte und ihrer Mutter hineinhalf.

				Mit einer eigenartigen Mischung aus Mitleid und Schadenfreude beobachtete Leigh, wie ihre Mutter von einer Überraschung in die nächste stolperte. Die erste war der Ferrari. Leigh glaubte, ihrer Mutter würden die Augäpfel aus den Höhlen springen, als sie den frisch gewaschenen, glänzenden Sportwagen am Straßenrand stehen sah.

				»Mann, Chad, das nenn ich einen Wagen!«, entfuhr es Harve, als sie alle auf dem Bürgersteig standen. Chad trug Sarah in ihrem Kindersitz.

				»Sie müssen einmal damit fahren«, bot Chad ihm großzügig an.

				»Aber gern.« Leigh traute ihren Ohren nicht, als sie ihren Vater so begeistert antworten hörte. Seit sie denken konnte, hatte sie ihn immer nur hinter dem Steuer eines konservativen Buicks gesehen.

				»Es tut mir leid, aber ich fürchte, wir passen nicht alle hinein«, bedauerte Chad. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns nachzufahren?«

				»Keineswegs, keineswegs.« Harve hob zum Abschied seine Hand und steuerte seine immer noch sprachlose und ehrfürchtig staunende Frau zu ihrem Wagen. Chad schnallte Sarahs Kindersitz auf dem Rücksitz des Ferrari fest und half Leigh beim Einsteigen.

				Sobald sie losgefahren waren, warf Chad ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Und?«

				Leigh grinste breit. »Sie waren strikt gegen eine Hochzeit, bis du aufgetaucht bist.« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Kartoffelsalat! Es ist nicht zu fassen!«

				Er grinste ebenfalls. »Als du mir aufgemacht hast, hatte ich das Gefühl, in eine Tiefkühltruhe gefallen zu sein. Mir war klar, dass ich mir was einfallen lassen musste, und ›Jetzt weiß ich endlich, von wem Ihre Tochter ihre Schönheit geerbt hat‹ ist so schrecklich abgedroschen.«

				Leigh lachte. »Ich würde sagen, mit deiner Sauberkeit, deinen Kleidern und deinem Wagen hast du ganz schön Punkte gemacht.«

				»Sauberkeit?« Er sah sie noch mal von der Seite an und runzelte die Stirn.

				»Als du mich damals im Krankenhaus abgeliefert hattest, habe ich ihnen erzählt, dass du an einem Flugzeug herumgebastelt hättest«, klärte sie ihn auf. »Wahrscheinlich haben sie erwartet, dass du heute im Overall und mit Schmieröl an den Händen aufkreuzt.«

				Er lachte und bremste den Wagen an einer roten Ampel. »Du machst es mir nicht leicht, das ist dir hoffentlich klar«, sagte er nach einer Weile ernst.

				»Wieso denn?«, fragte sie vollkommen überrascht. Sie schaute ihn mit großen Augen an.

				»Es ist nicht fair, an einem Tag wie diesem, an dem ich mich von meiner anständigsten Seite zeigen muss, ein Kleid zu tragen, das sich so unglaublich verführerisch um deinen wunderschönen runden Busen, deine schlanke Taille, deinen festen kleinen Hintern und deine unglaublich langen Beine schmiegt«, knurrte er.

				»Chad!«, stieß sie scheinbar entrüstet aus. »Wenn meine Mutter ein Wort aus deinem Mund hört, das auch nur im entferntesten wie ›Busen‹ oder ›Hintern‹ klingt, kriegt sie Herzflattern.«

				»Und was ist mit deinem Herzen?«, raunte er zweideutig. »Flattert das etwa nicht, wenn du mich so was sagen hörst?« Seine Hand legte sich auf ihre linke Brust, als wollte er Leighs Puls fühlen.

				Indigniert nahm sie seine Hand von ihrer Brust und legte sie zurück ans Steuer. »Mit meinem Herzen ist alles in Ordnung, vielen Dank. Und behalte deine Hände bitte am Lenkrad, wo meine Mutter sie sehen kann.«

				Sie lachten beide, und Chad stieß einen leisen, sehnsüchtigen Seufzer aus. »Ich fürchte, das wird ein langer, anstrengender Tag.«

				Leigh war überzeugt, dass Lois und Harve Jackson alle Vorbehalte, die sie gegen ihren zukünftigen Schwiegersohn hegten, in dem Augenblick über Bord warfen, in dem sie sein Haus sahen. Sie hätte ein ganzes Monatsgehalt dafür gegeben, mit anhören zu dürfen, was in dem Buick gesprochen wurde, als ihr Vater in die Auffahrt einbog und vor Chads Garage hielt.

				Chad führte Leighs Eltern durch die Vordertür ins Haus. Leigh beobachtete mit leisem Schmunzeln, wie ihre Mutter mit offenem Mund die Einrichtung des Hauses bestaunte. Freundlich und höflich plaudernd, geleitete Chad Leighs Eltern in den offenen Wohnbereich, wo er ihnen die Mäntel abnahm und ihnen dann einen Aperitif anbot. Leigh befreite währenddessen Sarah aus ihrem Kindersitz und reichte sie dann Chad, der das Kind sichtlich gern entgegennahm.

				Wenig später begleitete er die ganze Familie ins Esszimmer, wo der Tisch gedeckt worden war.  Alles, von den feinen Porzellantellern angefangen bis zu der Blumenvase mit frischen Chrysanthemen und Ringelblumen, bewies Liebe zum Detail. Leigh half Chad beim Servieren.

				»Haben Sie die Quiche selbst gemacht?«, erkundigte sich Lois höflich, ehe sie ein damenhaft winziges Stück mit der Gabel abteilte.

				Chad lachte und wischte sich den Mund mit seiner blütenweißen Stoffserviette ab. »Nein, Madam. Das war meine Haushälterin. Ich brauchte die Quiche heute Morgen nur noch in den Ofen zu schieben.« Er grinste gewinnend. »Und so viel bringe selbst ich noch zustande.«

				Ungläubig hatte Leigh das Menü bestaunt, das Chad zu diesem Anlass zusammengestellt hatte. Da sie seinen Appetit kannte, hatte sie Steaks mit Kartoffeln oder vielleicht Chili con Carne erwartet, jedenfalls etwas Herz- und vor allem Nahrhaftes. Stattdessen hatte Chad Mrs. De Leon überredet, als Vorspeise kalten Braten mit Backpflaumenkompott zu machen und als Hauptgang eine delikate Pilz- und Speckquiche vorzubereiten, zu der es Spinatsalat mit Mandarinen und Mandeln gab. Den Abschluss bildete ein Eisparfait, das in eleganten, langstieligen Gläsern serviert wurde.  Alles war höchst delikat und liebevoll angerichtet, aber trotzdem musste sich Leigh jedes Mal das Lachen verkneifen, wenn sie sah, wie Chad sich einen winzigen Bissen Quiche in den Mund schob.

				Lois bestand darauf, dass sie und Leigh nach dem Essen den Tisch abräumten. Leigh war damit einverstanden, erklärte aber, erst Sarah füttern und ins Bett bringen zu wollen. Die Kleine hatte das ganze Essen über friedlich in ihrer Wippe gesessen; erst während des Nachtisches hatte sie zu maunzen und zu quengeln begonnen. Nachdem sie Sarah mit aufgewärmtem Gemüsebrei gefüttert hatte, legte Leigh sie in das Kinderbett, das Chad bereits in einem der vier kleinen Zimmer hatte aufstellen lassen. Während sie wartete, bis Sarah eingeschlafen war, gingen Chad und Harve in den Garten, um auf dem kleinen Putting Green hinter dem Swimmingpool probeweise ein paar Golfbälle einzulochen.

				»Ich finde, du hättest mich vorwarnen sollen«, erklärte ihre Mutter ein paar Minuten später vorwurfsvoll, während sie die Teller einsammelte und aufeinanderstapelte.

				»Wovor?«, fragte Leigh mit Unschuldsmiene. Scheinbar vollkommen vertieft, tupfte sie mit einem feuchten Haushaltschwamm die Brotkrumen von dem weißen, gestärkten Damasttischtuch.

				»Vor … vor alldem hier«, antwortete ihre Mutter mit einer ausgreifenden Geste, die Chads ganzen Besitz umschrieb. »Du hast uns glauben lassen, Chad Dillon würde am Hungertuch nagen.«

				Leigh richtete sich auf und legte den Schwamm auf dem Tisch ab. »Als ich ihn kennengelernt habe, Mutter, habe ich genau das gedacht. Und ich will Chad nicht heiraten, weil ich weiß, wie reich er ist. Ich liebe ihn, weil er ein wunderbarer Mensch ist. Ich hatte gehofft, Daddy und du würdet ihn auch mögen.«

				»O Leigh«, erwiderte ihre Mutter vorwurfsvoll, »ich weiß genau, dass du mich für geldgierig hältst, aber du hast keine Ahnung, wie es ist, arm zu sein – ich dagegen weiß das nur zu gut.« Sie stellte den Tellerstapel auf den Tisch zurück, ließ sich auf einen Stuhl sinken, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und sah traurig zu ihrer Tochter auf. »Ich habe als Kind mit ansehen müssen, wie die Ehe meiner Eltern daran zerbrochen ist, weil es einfach unmöglich war, mit dem kärglichen Gehalt meines Vaters vier Kinder durchzubringen.« Sie schüttelte in schmerzlicher Erinnerung den Kopf. »Natürlich macht Geld allein nicht glücklich, Leigh, aber ohne Geld ist es sehr viel schwerer, glücklich zu werden. Stell dir doch mal vor, wie du dich fühlen würdest, wenn du Sarah nichts zu ihrem Geburtstag oder zu Weihnachten schenken könntest, wenn du ihr immer nur Sachen aus zweiter Hand anziehen müsstest, wenn du sie später nicht aufs College schicken könntest, weil du das Geld für die Studiengebühren nicht aufbringst.« Lois Jackson lächelte wehmütig. »Glaub mir, ich weiß, wie es ist, wenn man die Schule abbrechen muss. Ich wäre selbst gern aufs College gegangen, aber das konnten sich meine Eltern einfach nicht leisten. Stattdessen musste ich mit fünfzehn anfangen zu arbeiten, um meine Familie zu unterstützen.«

				Als sie sah, wie traurig und verletzlich Lois plötzlich wirkte, bereute Leigh, dass sie ihre Mutter so angegriffen hatte. Lois Jackson hatte fast nie von ihrer Kindheit erzählt, aber Leigh hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen. Sie hätte nicht vergessen dürfen, dass ihre Mutter deshalb so auf materielle Werte fixiert war, weil sie als Kind in solcher Armut gelebt hatte.

				Sie ging auf Lois zu, nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Bitte verzeih mir, Mutter. Ich weiß, dass du immer nur mein Bestes willst. Ich wollte euch nur zeigen, dass Chad das Beste für mich ist, und zwar nicht, weil er so viel besitzt, sondern weil er ein herzensguter Mensch ist.« Sie richtete sich wieder auf und lächelte ihre Mutter in der Hoffnung auf ein Wort der Zustimmung an.

				»Er ist durch und durch Gold«, verkündete Lois ernst. Leigh musste sich ein Lächeln verkneifen, als sie ihre Mutter das sagen hörte, und gab ihr einen leichten, aber liebevollen Kuss auf die Wange.

				Lois Jackson erwiderte den Kuss ihrer Tochter mit der für sie so charakteristischen Leidenschaftslosigkeit, aber Leigh hatte trotzdem das Gefühl, dass sie eine Art Waffenstillstand geschlossen hatten. Ohne weiter über dieses Thema zu sprechen, räumten sie den Tisch fertig ab und setzten sich dann wieder auf ihre Plätze. Die beiden Frauen saßen schweigend und in ihre Gedanken versunken am Esstisch, als die beiden Männer wieder hereinkamen.

				Chad schien zu spüren, dass die Stimmung gedämpft war, und lotste seine Gäste in den Wohnbereich zurück, wo er in dem riesigen offenen Kamin, dessen gemauerter Abzug bis zu dem Kuppeldach zwei Stockwerke über ihnen reichte, ein wärmendes Feuer entzündete.

				Bis auf Leigh, die ein Glas Milch trank, bekam jeder eine Tasse Kaffee, dann machten es sich alle vor dem warmen, leuchtenden Feuer gemütlich. Chad setzte sich neben Leigh auf eines der weichen Plüschsofas und legte in einer beschützenden, vertraulichen Geste seinen Arm um sie.

				»Leigh hat uns erzählt, dass Sie im Ölgeschäft tätig sind«, begann Mr. Jackson ein Gespräch. Leigh entging nicht, dass ihr Vater Chad gedanklich offenbar vom Ölarbeiter zum Manager befördert hatte. »Was genau tun Sie eigentlich?«

				»Ich arbeite für Flameco.«

				»Flameco«, wiederholte Harve mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Flameco. Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich im Augenblick nicht recht weiß, woher …«

				»Ölfeuerwehr«, kam ihm Chad ruhig zu Hilfe.

				»O mein Gott.« Lois’ Tasse klapperte vernehmlich auf der Untertasse, bis sie beides auf dem kleinen Nussholztischchen neben ihrem Sessel abgestellt hatte. Ihr Blick heftete sich auf Leigh, und zum ersten Mal an diesem Tag brachte Leigh nicht den Mut auf, ihrer Mutter in die Augen zu sehen. Verlegen schaute sie auf ihre Hände.

				»Sie … also … Sie löschen brennende Ölquellen?«, fragte Harve nach. Ihm war anzusehen, dass es ihn große Mühe kostete, die Fassung zu bewahren. 

				»Ganz recht, Sir.«

				»Und …« Leighs Vater holte tief Luft. »Und was genau tun Sie dabei?«

				Chad schlug die Beine übereinander. Zerstreut fiel Leigh auf, dass er ein Paar brauner Straßenschuhe trug, die sie noch nie an ihm gesehen hatte. Sie merkte, dass sie sich viel lieber auf seine Kleidung konzentriert hätte, als mit anhören zu müssen, was er zu ihrem Vater sagte.

				»Natürlich arbeitet die ganze Mannschaft Hand in Hand, aber meine Hauptaufgabe ist es, das Leck zu stopfen, sobald das Feuer gelöscht ist.«

				»Wie funktioniert das?«, erkundigte sich Harve Jackson weiter.

				Aus dem Augenwinkel sah Leigh, wie ihre Mutter die Hände um die Sessellehne krampfte, bis die Knöchel weiß hervortraten.  Am liebsten hätte sie ihren Vater angeschrien, doch endlich über etwas anderes zu reden, aber sie wusste, dass sie dieses Thema durchstehen musste.

				»Grob gesagt bringen wir eine Sprengladung über dem Leck an, aus dem das Feuer gespeist wird.« Chad klang so sachlich und leidenschaftslos, als würde er die Funktionsweise einer Tiefkühltruhe erklären. »Bei der Explosion wird auf einen Schlag der ganze Sauerstoff verbraucht, so dass dem Feuer die Nahrung entzogen wird und es erlischt. Das ist der Punkt, an dem ich zum Einsatz komme. Ich muss mich mit einem Mehrfachventil an das Leck heranarbeiten und es abdichten, ehe ein neuer Funken …« Er spürte, wie Leigh unter seinem Arm erschauderte, und hielt unvermittelt inne. Verstohlen drückte er ihr die Schulter und lächelte sie aufmunternd an. Sie weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen, und starrte weiter auf seine Schuhe. 

				»Ein sehr gefährlicher Job, würde ich sagen«, erklärte ihr Vater rundheraus.

				»Ja, Sir, aber wir gehen äußerst vorsichtig vor«, schränkte Chad ein. Leigh spürte, wie er seinen Blick von ihr weg und wieder auf ihren Vater richtete. »Jeder von uns weiß genau, was er zu tun hat. Wir gehen kein unnötiges Risiko ein. Es gibt keine zwei gleichen Feuer, deshalb stellen wir jedes Mal gründliche Untersuchungen an, bevor wir uns an die Arbeit machen.«

				»Wie lange arbeiten Sie schon für Flameco?«, fragte Harve weiter. Stumm wie Fische lauschten Lois und Leigh der Konversation der beiden Männer.

				»Seit ich das College abgeschlossen habe, Sir. Das heißt seit zwölf Jahren.« Chad hielt einen Augenblick inne. Leigh glaubte zu spüren, dass sich die blauen Augen in ihre Schädeldecke bohrten, aber sie hielt den Kopf weiter gesenkt. »Vielleicht ist das lang genug«, erklärte er vollkommen unerwartet, nachdem ein paar Sekunden lang bleiernes Schweigen über allen vieren gelastet hatte. »Ich spiele mit dem Gedanken aufzuhören.«

				Leigh riss so plötzlich den Kopf hoch, dass sie ihr Genick knacken hörte. »Was?«, fragte sie noch beim Einatmen. »Was hast du gesagt?«

				Die Hand, die ihr die Schulter gestreichelt hatte, strich jetzt über ihr langes, glänzendes Haar. Er sah ihr in die Augen. »Ich möchte dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann, Leigh, aber vielleicht musst du dir nicht mehr lange Sorgen um mich machen.«

				So hartnäckig sie es auch versuchte, mehr war nicht aus ihm herauszubringen. Er stellte sich allen Bitten und allem Flehen gegenüber taub.  Auch wenn Leigh die Neugier noch so plagte, sie musste sich mit dieser leisen Andeutung zufriedengeben. Dass er ihre Abneigung gegen seine Arbeit nicht auf die leichte Schulter nahm und sich in Gedanken mit diesem Problem auseinandersetzte, sprach für ihn. Der liebende Blick, mit dem er sie jetzt ansah, machte ihr Hoffnung, dass er bereit war, auch die letzte Barriere, die sie von ihrem Glück trennte, zu beseitigen.

				Danach steuerte die Unterhaltung in flachere Gewässer, bis Jackson schließlich darüber einnickte. Er schrak merklich zusammen, als seine Frau ihn anfauchte. »Oh, das tut mir schrecklich leid«, gähnte er. Er rieb sich seelenruhig die Augen, ohne sich um die strafenden Blicke seiner Frau zu scheren, und schlug dann vor: »Warum geht ihr beide nicht ins Kino oder so? Lois und ich können solange ja auf Sarah aufpassen.« Er sah seine Frau an, die ihn mit offenem Mund anstarrte. »Ein junges Paar hat so kurz vor der Hochzeit bestimmt etwas Besseres zu tun, als mit alten Leuten Kaffee zu trinken. Ich finde, ihr solltet auch ein bisschen Zeit allein miteinander verbringen.« Er lächelte nachsichtig. »Und ich bezweifle, dass Sarah euch viel davon zugesteht.« Er zwinkerte Chad verschwörerisch zu.

				»Das ist ein äußerst großzügiges Angebot«, bedankte sich Chad ernst bei ihm, aber als er Leigh ansah, strahlten seine Augen schelmisch. »Leigh, was meinst du dazu? Können wir es wagen, die beiden ein, zwei Stunden lang Sarahs Gnade auszuliefern?«

				Ein paar Minuten später waren sie schon unterwegs. Leigh hatte ihren Eltern genau erklärt, wann Sarah gewickelt werden sollte, wo das Essen und der Kräutertee standen und ihnen einen ungefähren Zeitpunkt, zu dem sie zurückkommen würden, genannt.

				»Man könnte meinen, du würdest glauben, ich hätte noch nie ein Kind versorgt«, kommentierte Lois Jackson Leighs Anweisungen mit hochgezogenen Brauen. »Und jetzt macht, dass ihr fortkommt, sonst könnt ihr euch den Ausflug bald sparen«, kam sie allen weiteren Erklärungen zuvor.

				»Vielen Dank noch mal«, rief Chad von der Haustür aus Leighs Vater zu. Harve Jackson hob abwehrend die Hand, dann zog Chad die Tür hinter ihnen ins Schloss. Er hielt Leigh die Wagentür auf, setzte sich dann hinters Steuer und trommelte wie ein übermütiger Teenager mit beiden Fäusten aufs Lenkrad. »Ich kann es einfach nicht glauben! Ein paar Stunden mit dir allein!«

				Leigh legte spöttisch den Kopf schief. »Du bist dir hoffentlich im Klaren darüber, dass meine Mutter jeden Winkel deiner Wohnung absuchen wird. Ich hoffe, du hast nichts zu verheimlichen.«

				Lächelnd und ebenso spöttisch antwortete er: »Ich bin die Diskretion in Person.« Er lenkte den Wagen auf die Straße und beschleunigte.

				»Du hast dich den ganzen Tag über wie der perfekte Gentleman benommen«, bemerkte Leigh, während sie durch die Straßen der Saddle Club Estates kreuzten.

				Er grinste boshaft. »Nun, der perfekte Gentleman wird sich gleich in eine reißende Bestie verwandeln«, prophezeite er mit einem Knurren, das Böses ahnen ließ. Er bremste an einer roten Ampel, beugte sich zu ihr herüber und küsste sie.

				Irgendwann sprang die Ampel auf Grün, aber der Fahrer hinter ihnen musste dreimal hupen, um sie darauf aufmerksam zu machen. Leigh versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während Chad Gas gab und auf die Hauptstraße einbog. »Ins Kino. Das klingt fantastisch. Wir waren noch nie zusammen im Kino«, stellte er fest. »Aber eins nach dem anderen.« Er steuerte den Wagen auf den Parkplatz eines Steakrestaurants, auf dessen Dach ein freundlich grinsender Langhornstier aus Neonröhren mit einem Huf einladend auf den Eingang deutete. Leigh brach in Lachen aus.

				»Ich habe mich schon gefragt, wie lange du noch durchhalten würdest.«

				»Ich bin am Verhungern«, gab er zu und schwang die langen Beine aus dem Wagen.

				Sie schaute zu, wie er ein Hühnersteak mit zentimeterdicker, knuspriger Panade und viel Soße verschlang. Zwei dicke Scheiben Texas-Toast und eine Riesenportion Pommes frites mit Ketchup vervollständigten das Mahl. Den Nachtisch, erklärte Chad ihr beim Bezahlen, würde er im Kino zu sich nehmen.

				Schließlich hatten sie das Einkaufszentrum erreicht und standen vor der Tafel des Kinocenters im Untergeschoss. Unentschlossen, in welchen Film sie gehen sollten, überließ Leigh Chad das Kartenkaufen, während sie kurz auf der Toilette verschwand.  Als sie ins Foyer zurückkam, sah sie, dass Chad von zwei jungen Frauen, einer Blondine und einer Brünetten, in einer Ecke festgehalten wurde. Die Dunkelhaarige wühlte mit der Hand in dem Popcornbecher, den er ihr entgegenstreckte, wobei sie sich auf so herausfordernde Weise vorbeugte, dass Chad kaum an ihrem Ausschnitt vorbeischauen konnte. Leigh spürte, wie ihr Blut zu kochen begann.

				Chad sah sie über die Köpfe der beiden Mädchen hinweg, schlängelte sich zwischen beiden hindurch und kam auf sie zu. Ihr eifersüchtiger Blick – den sie weder verbergen konnte noch wollte – ließ ihn lächeln. »Leigh, das ist Helen und ihre Freundin … äh …« Er drehte sich zu den beiden um, die sich ihm sofort an die Fersen geheftet hatten.

				»Donna, du ungalanter Flegel«, half ihm die Blondine auf die Sprünge, wobei sie ihm mit der flachen Hand einen Schlag auf den Brustkorb versetzte. 

				Leigh musste sich beherrschen, um die Frau nicht anzufahren. »Hallo«, begrüßte sie die beiden merklich unterkühlt.

				»Hallo«, antworteten ihr die jungen Frauen im Chor. Sie musterten Leigh kritisch und missbilligend, ehe sie sich wieder Chad zuwandten. 

				»Silvester machen sie im Rathaus wieder so einen Westernabend mit Tanz und Barbecue, Chad. Wie sieht’s aus? Kommst du auch hin?«, fragte Helen Popcorn kauend.

				»Ich weiß noch nicht«, antwortete er unschlüssig. »Da muss ich erst Leigh fragen. Da am Neujahrstag unsere Hochzeit stattfinden soll, werden wir vielleicht auf den Tanzabend verzichten müssen.«

				»Du heiratest?«, quietschte Helen. Und Donna fragte zur Sicherheit noch einmal nach: »Du willst wirklich heiraten?«

				»Soweit ich weiß, tut man das auf einer Hochzeit«, erklärte ihr Chad nachsichtig. Leighs Eifersucht schmolz dahin. Sie begriff, dass Chad nur nach einer Möglichkeit gesucht hatte, Helen und Donna die Neuigkeit mitzuteilen; und er hatte Leigh gleichzeitig ein bisschen necken wollen. In Wahrheit wachte er genauso eifersüchtig über sie wie sie über ihn.

				»Oh … tja … na dann, herzlichen Glückwunsch«, verkündete Helen mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Bis dann mal, Chad.«

				Ohne ein weiteres Wort stolzierte sie davon. Der fassungslosen Donna blieb nichts anderes übrig, als sich ebenfalls in aller Eile zu verabschieden und ihrer Freundin nachzulaufen. Grinsend sah Chad den beiden nach.

				»Du heiratest?«, äffte Leigh die beiden nach, bevor sie sich bei ihm unterhakte und sich von ihm zum Kinoeingang führen ließ. Er hatte sich offenbar für den Film im größten Saal entschieden.

				»Richtig. Ich kann es sogar kaum erwarten«, gestand er ihr und gab ihr geräuschvoll einen Kuss auf den Mund. »Und jetzt still.«

				Er lotste sie zu den beiden Eckplätzen in der letzten Reihe, so dass Leigh direkt an der Wand saß. Da das Kino höchstens viertel voll war, war seine Sitzwahl höchst verdächtig.

				Leigh musste plötzlich loskichern wie ein Teenager, dem man einen schmuztigen Witz erzählt hat. »Chad«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich weiß nicht, ob ich dir je erzählt habe, dass ich ein bisschen kurzsichtig bin. Ich kann auf diese Entfernung nichts erkennen.«

				Er beugte sich zu ihr herüber und knurrte ihr ins Ohr: »Das macht überhaupt nichts. Ich warte nur noch, bis das Licht aus ist, dann fangen wir sofort mit dem Küssen und Streicheln an, verlass dich drauf.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, lag plötzlich seine Hand auf ihrem Knie.

				»Ach ja?« Leigh legte den Kopf schief und sah ihn von der Seite an. »Und was ist, wenn ich den Film sehen möchte?«, fragte sie spitz.

				Er nahm die Hand von ihrem Knie und machte eine wegwerfende Geste. »Ich habe ihn vor ein paar Wochen gesehen. Er ist nicht besonders gut.«

				»Du hast den Film schon mal gesehen?«, fragte sie flüsternd, aber so laut, dass man sie durchs ganze Kino hörte. Verärgert drehten einige Besucher die Köpfe nach ihnen um. Sie senkte die Stimme. »Warum hast du dir dann den gleichen Film noch mal ausgesucht?«

				»Weil …«, er legte die Hand wieder auf ihr Knie, »… ich sowieso nur …«

				»… zum Küssen hergekommen bist«, vollendete sie den Satz für ihn.

				»Vergiss das Streicheln nicht«, warf er sofort ein und drückte kurz zu.

				»Nun«, verkündete sie abweisend, nahm seine Hand und legte sie zurück auf seinen Schenkel, »ich will mir den Film ansehen. Du kannst dich ja mit Popcorn trösten.« Sie schlug die Beine übereinander und ließ sich ein bisschen tiefer in ihren Sitz sinken.

				»Nun, mir schmeckt es jedenfalls«, entgegnete er und stopfte sich, um seine Worte zu unterstreichen, eine Handvoll Popcorn in den Mund.

				Leigh kreuzte die Arme vor der Brust und starrte trotzig auf die Leinwand, die ihr auf diese Entfernung vorkam wie eine leuchtende, belebte Briefmarke am Ende eines langen, dunklen Tunnels. Knapp und schroff lehnte sie das Popcorn ab, das Chad ihr anbot, ebenso wie die Cola und die gebrannten Mandeln, die er ihr hinhielt.

				Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete sie, wie er seinen Proviant bis auf den letzten Krümel verputzte und die leeren Schachteln, Becher und Dosen säuberlich unter seinem Sitz aufbaute. Dann zog er ein Papiertaschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich die Finger ab. Er hatte recht. Es war wirklich kein besonders guter Film, trotzdem schoss sie ihm einen warnenden Blick zu, als er seinen Arm quer über ihre Lehne legte.

				Lässig hob er eine Haarsträhne über ihrem Ohr hoch und zwirbelte sie um seinen Zeigefinger. »Willste knutschen?«, fragte er in übertriebenem texanischen Slang und frech grinsend.

				Sie entwand sich seinem Griff und schüttelte die Hand von ihrer Schulter. »Nein! Und jetzt benimm dich endlich!«, wies sie ihn zurecht.

				»Oh, okay.« Er seufzte, ließ sich in die Polster seines Sitzes zurücksinken und studierte scheinbar gekränkt seine Fingernägel, die im Dunkeln bestimmt nicht besonders gut zu erkennen waren. »Also gut, wenn du darauf bestehst, dann verschieben wir die Streichelei eben, bis wir allein sind.  Aber können wir uns nicht wenigstens ein bisschen küssen?«, fragte er schmollend.

				»Küssen ist in Ordnung«, gab sie nach. »Aber nur ein bisschen!« Er gab ihr einen zaghaften Kuss auf die Wange. »Und jetzt lass uns den Film anschauen.« Schweigend starrte sie eine Weile auf die Leinwand, um dann verwundert zu fragen: »Worum geht es eigentlich?«

				Er flüsterte ihr die komplizierte Handlung ins Ohr, bis er bei der Szene angekommen war, die sich eben auf der Leinwand abspielte. Sie sahen sich den Film zu Ende an, obwohl sich keiner von beiden wirklich dafür interessierte.  Als sich die weibliche Hauptdarstellerin in ihrem satinbezogenen Bett aufsetzte und ihr die Decke über den Busen rutschte, so dass eine runde, rosige Brust zum Vorschein kam, flüsterte Chad Leigh aus dem Mundwinkel zu: »Längst nicht so gut wie die hier.« Seine Fingerspitzen schlichen sich an ihre linke Brust heran und liebkosten sie verführerisch.

				Sie genoss seine Berührung ein paar Sekunden, bevor sie ihm einen spielerischen Klaps auf die Hand gab und halblaut zischte: »Ungalanter Flegel!« Beide lachten leise über ihren privaten Scherz.

				Zwei Stunden später kehrten sie in Chads Haus zurück. Die erotische Spannung zwischen ihnen war so stark, dass Leigh bei jeder Berührung ein Knistern zu hören glaubte. Sie musste sich Mühe geben, um sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. Die Jacksons waren ganz bezaubert von der kleinen Sarah, die ihr bestes Benehmen an den Tag gelegt hatte. Lois hatte sich in Chads Küche umgesehen und ein paar Sandwiches sowie eine Dosensuppe als kleinen Imbiss vorbereitet. Wenig später saßen alle wieder um den großen Tisch in Chads Esszimmer.

				»Kann ich bitte das Salz haben?«

				»Leigh, du isst viel zu viel Salz«, tadelte Lois sie. »Das hast du dir während deiner Schwangerschaft angewöhnt.«

				»Schwangere sollten nicht zu viel Salz essen, nicht wahr?«, fragte Chad.

				»Ich dachte, du hättest dich nur auf Entbindungen spezialisiert«, neckte ihn Leigh, während sie ihm das Salz aus der Hand nahm und ihr Sandwich nachwürzte. »Seit wann kennst du dich auch in Schwangerschaftsfragen aus?«

				Einen kurzen Moment schien er zu erstarren. Seine Hände verharrten mitten in der Bewegung, und seine Miene wurde vollkommen leer. Dann zuckte er mit den Achseln und antwortete scheinbar ungerührt: »Gesunde Halbbildung.« Er wechselte das Thema: »Ihre Sandwiches sind einfach köstlich, Mrs. Jackson. Vielen Dank.«

				Die restliche Mahlzeit über nahm Leigh nur noch halbherzig an der dahinplätschernden Konversation teil. Irgendwie hatte sich ein unbehagliches Gefühl in ihr breitgemacht, das sich einfach nicht abschütteln lassen wollte. Sie konnte sich Chads eigenartige Reaktion nicht erklären, als sie über die Schwangerschaft sprachen.

				Die Jacksons fuhren heim, nachdem Chad und Harve den Tisch abgedeckt und Lois zusammen mit Leigh das Geschirr abgewaschen hatte. Chad hatte den Arm um Leighs Taille gelegt, als sie ihren Eltern zum Abschied nachwinkten, aber sie spürte eine unsichtbare Barriere, die plötzlich zwischen ihnen stand. Was war seit ihrer Rückkehr in Chads Villa geschehen, so dass sich eine solche Kluft zwischen ihnen aufgetan hatte? Es war ihr einfach unbegreiflich.

				Er benahm sich genauso gehemmt wie sie, als sie die Haustür schlossen und Leigh ihm erklärte, dass sie nach Sarah schauen wollte. Das Baby war vom Spielen mit ihren Großeltern so erschöpft gewesen, dass Leigh sie zu einem zweiten Nachmittagsschläfchen in das Kinderbettchen gelegt hatte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Kleine noch schlief, begann sie zerstreut, die Kindersachen zusammenzusuchen und alles für die Heimfahrt vorzubereiten. Leigh war gerade dabei, Sarahs Tasche vollzupacken, als Chad sich neben ihr aufs Sofa setzte und sie bei den Händen nahm.

				»Lass das einen Moment liegen. Ich muss mit dir reden, bevor ich euch heimbringe.«

				Unwillkürlich musste sie schlucken. »Gut«, sagte sie, so fest sie konnte. Sofort begann ihr Herz in einer unangenehmen Vorahnung schneller zu schlagen, und ein Kloß setzte sich in ihrem Hals fest. Instinktiv wusste sie, dass er ihr nichts Angenehmes mitteilen würde.

				»Leigh«, begann er, verstummte aber gleich wieder. Er senkte den Blick, sammelte noch einmal Mut und zwang sich dann, ihr in die Augen zu sehen. »Sharon war … schwanger, als sie … starb.« 

				Sie atmete tief ein und setzte zu einem kleinen Aufschrei an, den sie jedoch im letzten Moment unterdrücken konnte. Scheinbar endlos hielt sie den Atem an und starrte ihm wortlos ins Gesicht. Das Ticken der kleinen goldenen Standuhr im Regal war das einzige Geräusch im Raum.  Als Leigh endlich ausatmete, tat sie es mit einem langen Seufzer. »Ich verstehe«, sagte sie mit dünner Stimme.

				Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht nachdenken zu können, solange er ihr so nahe war. Trotz ihrer zitternden Knie stand sie auf und ging ans Fenster. Sie starrte auf den kurz gemähten Rasen und die gepflegten Sträucher hinaus, ohne etwas zu erkennen. Sie spürte, wie die Kluft, die sie trennte, immer größer wurde, bis sie schließlich unüberbrückbar schien. Sie hätte sich so gerne umgedreht, hätte Chad so gerne bei der Hand genommen, sich aus eigener Kraft auf seine Seite gezogen, aber die Schlucht war schon zu breit und zu tief. Er stand auf der einen Seite, sie auf der anderen.

				»Ich glaube nicht, dass du verstehst«, hörte sie ihn leise sagen.

				Er hatte recht. Sie begriff überhaupt nichts. Ihr Verstand weigerte sich, irgendetwas zu begreifen und gellte in hysterischer Panik. Seit Chad ihr damals erzählt hatte, dass Sharon nicht viel von körperlicher Liebe gehalten hatte, hatte sie sich die beiden nie als richtiges Liebespaar vorgestellt. Mit seinem Geständnis hatte Chad dieses Bild wie ein Kartenhaus in sich zusammenstürzen lassen. Sie wusste, dass das selbstsüchtig und unvernünftig war, aber das Wissen, dass Sharon ein Kind von ihm empfangen hatte, machte sie rasend eifersüchtig. Natürlich war ihr klar, dass sie sich unter den gegebenen Umständen kindisch verhielt und dass sie eher versuchen sollte, ihm Trost zu spenden, als ihm Vorwürfe zu machen, aber sie schaffte es einfach nicht, die Gefühle zu unterdrücken, die ihr wie Säure in die Kehle stiegen und einen metallischen Geschmack in ihrem Mund hinterließen.

				»Du musst wissen, dass Sharon …«

				»Ich will es nicht wissen«, fiel sie ihm grob ins Wort und wirbelte herum. Ihr ganzer Körper war angespannt, ihre Augen funkelten ihn kalt und zornig an. »Bitte erspare mir die Einzelheiten.«

				Chad schoss aus dem Sofa hoch und kam wütend auf sie zu. »Verdammt noch mal, siehst du nicht, in welche Zwickmühle du mich bringst? Ich wollte es dir sagen, damit du es nicht zufällig herausfindest, so wie du …«

				»Wie ich alles andere herausgefunden habe. Das meinst du doch, oder?«

				»Ja«, antwortete er gepresst. »Ich versuche, ehrlich zu dir zu sein, Leigh. Du hast mir vorgeworfen, dass ich Geheimnisse vor dir hätte, und ich will nicht, dass noch mehr zwischen uns steht. Ich hätte es mir leicht machen können. Ich hätte einfach den Mund halten und hoffen können, dass du nie etwas von dieser Sache erfährst.  Außer meinen Eltern und mir weiß es so gut wie niemand, dass Sharon schwanger war.« Plötzlich klang er müde. Er senkte den Kopf, ging an ihr vorbei und schaute aus dem Fenster. »Es war schon genug, dass alle Welt wusste, dass meine Frau sich umgebracht hatte. Ich wollte nicht, dass die Leute erfuhren, dass sie dabei auch unser Baby umgebracht hatte.«

				Sie spürte seine Qualen, seine Schmerzen und bereute plötzlich, dass sie sich so unreif aufgeführt hatte. Sie senkte den Kopf und presste sich die Fingerspitzen gegen die Stirn. Ihre Finger strichen über Wangen und Lippen, als sie den Kopf wieder hob. »Es tut mir leid, Chad. Bitte verzeih mir«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Sie schämte sich über sich selbst.

				Mit einem großen Schritt war sie bei ihm, strich mit der Hand über seine raue, warme Wange und nahm ihn dann am Arm, um ihn zum Sofa zurückzuführen. »Was ist passiert?«, fragte sie leise.

				Er saß vornübergebeugt und starrte zwischen seinen Knien hindurch auf den Boden. »Wir hatten eigentlich nicht vor, so schnell Kinder zu kriegen. Sie war … die Vorstellung, ein Kind zu gebären, Mutter zu sein, machte ihr Angst.« Er atmete tief und zittrig durch und schüttelte den Kopf, als könnte er immer noch nicht begreifen, was Sharon getan hatte. »Sie war ja selbst eigentlich noch ein Kind, und …« Die Stimme versagte ihm. Wortlos fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, das sich wirr aufstellte. Leigh hätte es am liebsten wieder glattgestrichen, aber sie blieb reglos neben ihm sitzen. Ein paar Sekunden saßen sie schweigend nebeneinander, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er wieder sprechen konnte. »Jedenfalls geriet sie in Panik, als sie entdeckte, dass sie schwanger war. Vielleicht hat sie sich nur deshalb umgebracht.« Er seufzte erneut. »Ich weiß es nicht.«

				Jetzt strich ihm Leigh sacht mit den Fingern übers Haar. »Warst du wütend auf sie?«, fragte sie leise. »Ich meine danach, als alles vorbei war, warst du da wütend auf sie, weil sie dir dein Kind genommen hatte?«

				Er fuhr herum, und seine Augen bohrten sich in ihre. »Woher weißt du das?« Er schwieg ein paar Sekunden, ehe er gestand: »Ich war höllisch wütend. Ich wusste, dass ich eigentlich um sie hätte trauern sollen, aber ich war zu wütend dazu. Ich konnte es einfach nicht.«

				Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie nickte verständnisvoll. »Mir ging es ganz genauso, als Greg gestorben war. Ich habe mich immer wieder gefragt, wie er mir das antun konnte.«

				»Wahrscheinlich ist das eine ganz normale menschliche Reaktion«, meinte er. »Nichts, worauf man besonders stolz sein kann, aber eben sehr menschlich.«

				Sie schluckte und gestand: »Ich hatte gerade noch so eine allzumenschliche Reaktion.  Als du mir erzählt hast, dass Sharon von dir schwanger war, war ich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich eifersüchtig.«

				Er schlang die Arme um sie und drückte sie an seine Brust. »Meine Leigh. Geliebte Leigh …«, flüsterte er ihr ins Haar. »Dass Sharon schwanger wurde, war ein Irrtum der Natur. Wenn du und ich Kinder zeugen, dann feiern wir damit das Leben und unsere Liebe zueinander.«

				Sie ließ sich in seine Umarmung sinken und schluckte mühsam die Tränen herunter, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie hätte nicht einmal sagen können, ob es Tränen der Trauer oder der Freude waren. »Halt mich, Chad«, flüsterte sie mit brechender Stimme. »Liebe mich.«

				»Du kannst dich auf beides verlassen«, hauchte er ihr ins Ohr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Der Tag vor dem Heiligen Abend war fröhlich und ausgelassen. Chad holte Leigh und Sarah schon am Vormittag von zu Hause ab und fuhr mit ihnen zur Ranch seiner Eltern hinaus. Sie nahmen Leighs Wagen, weil der geräumiger war als der Ferrari, und stapelten die Weihnachtsgeschenke neben Sarah auf den Rücksitz. Die Jacksons würden ebenfalls zu den Dillons kommen, damit sich Leighs und Chads Eltern vor der Hochzeit kennenlernen konnten.

				Amelia Dillon war zu diesem feierlichen Anlass über sich selbst hinausgewachsen. Die antike, riesige Anrichte im Esszimmer bog sich fast unter den Köstlichkeiten darauf: Es gab duftendes Früchtebrot, mit Käse und Würstchen gefüllte Blätterteigtaschen, ein unüberschaubares und scheinbar nie versiegendes Angebot verschiedenster Kekse und unzählige andere Leckerbissen, an denen sich die Gäste gütlich tun konnten, bis der Truthahn, den es als Hauptgericht geben sollte, fertig war. Die Desserts waren ganz hinten an der Wand aufgereiht. Bevor Leigh oder seine Mutter ihm Einhalt gebieten konnten, hatte sich Chad, der der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte, ein dickes Stück Kokostorte auf einen Teller geladen und verzehrt.

				Kurz nach ihnen trafen die Jacksons ein. Chad half Lois Jackson aus dem Mantel, stellte Leighs Eltern seinen vor und führte die Gäste dann ins Wohnzimmer, wo Lois und Harve Jackson den geschmückten Weihnachtsbaum bestaunten und Leigh und Chad zu ihrem Werk gratulierten. Die Ranch beeindruckte Lois weit weniger als Chads Haus, aber sie war viel zu gut erzogen, um sich das anmerken zu lassen. Sie verhielt sich den Dillons gegenüber ausgesprochen höflich und ehrerbietig. Dass Mr. Dillon deutlich sichtbar auf dem linken Bein hinkte, ignorierte Leighs Mutter taktvoll. Über unerfreuliche Dinge hinwegzusehen hatte sie bis zur Vollkommenheit trainiert.

				Wenig später entdeckte Leigh, die gerade ein Teefläschchen aus Sarahs Tasche holen wollte, Stewart Dillon allein im Wohnzimmer, wo er auf dem Sofa saß und sich knapp über dem Knie kratzte. »Stewart, du solltest deine Prothese nicht tragen, wenn es dir unangenehm ist.« Er und Amelia hatten schon bei ihrem ersten Besuch darauf bestanden, dass Leigh sie beide duzte.

				»Du bist wirklich ein gutes Mädchen, Leigh«, sagte er und sah zu ihr auf. Leigh war mit der Flasche in der Hand vor dem Sofa stehengeblieben und beugte sich jetzt mitfühlend über ihn. »Mach dir deswegen keine Gedanken«, meinte er dann beschwichtigend, wobei er auf sein Bein deutete. »Im Lauf der Jahre habe ich mich schon fast daran gewöhnt.«

				Sie setzte sich neben ihm auf das Sofa. »Wann hast du es eigentlich verloren?«

				»Vor fünf Jahren. Ich wollte mich zwar sowieso zur Ruhe setzen, aber es hat mich trotzdem geärgert, dass ich durch den Unfall dazu gezwungen wurde.« 

				Sie sah auf den Gang hinaus, von dem fröhliches Lachen herüberdrang. Die anderen hatten sich in der Küche versammelt und amüsierten sich über Sarahs Mätzchen, der es sichtlich gefiel, wieder einmal im Mittelpunkt zu stehen. »Warum tut ihr beide das eigentlich, du und Chad? Eure Arbeit, meine ich«, fügte sie hinzu, als er sie fragend ansah. Sie hatte nicht den Mut aufgebracht, mit Chad ausführlich über seinen Beruf zu reden, obwohl ihr diese Frage schon lange unter den Nägeln brannte. Manchmal kam sie sich vor wie in einem Gruselfilm: Sie wollte am liebsten die Augen zumachen, weil sie sich so fürchtete, und konnte es einfach nicht.

				»Weil es einfach nichts gibt, womit man diesen Job vergleichen könnte«, antwortete Stewart Dillon. Seine Begeisterung war ihm deutlich anzuhören. »Nur wenige Menschen erhalten auch nur einmal im Leben die Gelegenheit, sich einer solchen Herausforderung zu stellen. Wie viele Angestellte gibt es? Wie viele Lehrer oder Rechtsanwälte und Ingenieure? Und wie viele gibt es von uns? Männer wie wir sind dünn gesät. Ich glaube, irgendwie haben wir beide immer das Gefühl gehabt, etwas Besonderes zu sein. Das erfüllt einen mit Stolz.  Auch deshalb habe ich diesen Beruf so geliebt. Vielleicht liebt Chad ihn auch deswegen.«

				»Hast du dich nie gefürchtet? Ich meine, es ist doch ein gefährlicher Job.«

				Er schwieg eine Weile. Leigh meinte beinahe zu sehen, wie die Ölbrände, die er in seinem Leben bekämpft hatte, in einer langen, lodernden Prozession an seinem inneren Auge vorbeizogen.

				»Nein«, antwortete er nach langem Nachdenken. »Gefürchtet habe ich mich eigentlich nie. Versteh mich nicht falsch.« Er sah Leigh in die Augen. »Das heißt nicht, dass ich ein Draufgänger bin. Im Gegenteil. Ich war immer sehr, sehr vorsichtig. Wir werden darauf gedrillt, defensiv vorzugehen. Ein Ölfeuerwehrmann darf auf gar keinen Fall etwas tun, das nicht geplant und nicht mit jedem anderen Mann im Team abgesprochen ist.  Aber so ein Feuer hat einfach etwas Faszinierendes«, erklärte er eindringlich. Leigh sah, wie er die Fäuste zusammenballte, genau wie Chad, wenn er über etwas sprach, was ihn tief bewegte. Seine Stimme war zu einem heisernen Flüstern herabgesunken.

				»Es ist größer als du. Es ist gemein, gefährlich, hinterhältig. Es ist brutal. Es ist fast wie ein moderner Drache. Und du musst dich ihm stellen, wie ein Ritter mit seiner Lanze. Du vernichtest es. Du bläst es aus.« Er seufzte schwer, aber es war ein inbrünstiger Seufzer, und seine Augen glühten. Leigh konnte genau den Moment bestimmen, in dem er wieder in sein warmes, sicheres Wohnzimmer zurückkehrte. Sein Blick wurde traurig und erlosch; dann sah er sie wieder an.

				»Ich werde es immer vermissen«, sagte er sehnsüchtig.

				»Na, ihr beiden, kommt doch zu uns in die Küche. Sarah hat …« Chad brach mitten im Satz ab, und Leigh merkte, dass Tränen in ihren Augen standen. »Was ist denn los?«, fragte er bestürzt.

				»Nichts, nichts«, versicherte ihm Stewart. Er schlug sich mit der flachen Hand auf den Schenkel und stand mit einer Leichtigkeit auf, die Leigh ihm nicht zugetraut hätte. »Komm mit, Leigh. Ich dachte, du wolltest noch ein Stück Früchtebrot haben.«

				Er streckte ihr seine Hand entgegen, half ihr aus dem Sofa hoch und begleitete sie dann zu Chad, der direkt unter dem Rundbogen zwischen dem Wohnzimmer und dem Flur stehengeblieben war.

				»Schneid ihr ein ordentliches Stück ab, Dad«, sagte Chad zu seinem Vater, »und tu dick Sahne drauf. Ich will keine dünne Braut.«

				Lachend verschwand Stewart in der Küche. 

				»Leigh?«, fragte Chad leise. Vor Sorge vertieften sich die sonst so dünnen Linien auf seiner Stirn. »Was ist denn los? Hast du geweint? Ist irgendwas passiert?«

				Sie schaute auf in diese Augen, die sie so liebte, in das Gesicht, das so viel Charakter zeigte. »Nein, nichts. Ich liebe dich einfach so sehr.« Sie schlang die Arme um seinen breiten Oberkörper und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Wie sollte sie sich jemals daran gewöhnen, ihn in ein solches Inferno ziehen zu lassen? In ein grausames, alles verschlingendes Feuer. In eine wütende, heimtückische Hölle. In den Kampf gegen einen modernen Drachen. Woher sollte sie nur den Mut nehmen?

				Andererseits, wenn sie ihn wirklich liebte, wie konnte sie da von ihm verlangen, nicht zu gehen? Wenn er seinen Beruf ebenso liebte wie Stewart, wie konnte sie ihn dazu zwingen, ihn aufzugeben? Seine Arbeit war seine Berufung; sie war ihm genauso wichtig, wie Greg seine gewesen war. Irgendwie musste sie den Mut aufbringen, ihn den Job tun zu lassen, den er so liebte.

				»Dass du mich liebst, bringt dich zum Weinen?«, neckte er sie gutmütig.

				Sie schniefte und blinzelte die Tränen weg. »Ich weine, weil ich schon die ganze Zeit unter dem Mistelzweig stehe und mein Verlobter mich immer noch nicht geküsst hat«, sagte sie mit einem missglückten Lächeln.

				»Dieser Schuft«, urteilte er, und dann versiegelte er ihren Mund mit einem Kuss.

				Nach dem Essen, bei dem auch eine Herde plündernder Vandalen satt geworden wäre, zogen sich die beiden Väter ins Wohnzimmer zurück, weil sie ein Footballspiel im Fernsehen anschauen wollten. Lois und Amelia verschwanden in der Küche, wo sie beim Abwaschen Rezepte austauschten und von zukünftigen Enkelkindern träumten. Leigh und Chad verzogen sich ins Obergeschoss, angeblich um Sarah für ihr Mittagsschläfchen ins Bett zu bringen.

				Das Baby wurde wieder in das Bett in Chads ehemaligem Jugendzimmer gelegt. Ein paar Minuten später schlief die Kleine tief und fest.  Als Leigh, die solange neben ihr auf dem Bett gesessen hatte, wieder aufstand, zog Chad sie in seine Arme. Willig ließ Leigh sich umarmen.

				»Geliebte, wie soll ich das noch eine ganze Woche durchhalten?«, fragte er. Er hatte seinen Mund in ihrem Haar vergraben. Leighs mühsam zurechtgekämmte und mit Haarnadeln festgesteckte Frisur löste sich unter seinen wühlenden Fingern auf. In weichen Wellen fiel ihr das kastanienbraune Haar über die Schultern. »Lass uns Doktor spielen«, raunte er ihr ins Ohr.

				»Nein, deine Mutter könnte heraufkommen und nach uns sehen wollen.«

				Er seufzte. »Genau das Gleiche hat auch das erste Mädchen gesagt, mit dem ich Doktor spielen wollte.«

				Leigh befreite sich aus seiner Umarmung und sah ihn streng an. »Und wer war bitte das erste Mädchen, und wie lange ist das her?«

				»Das war vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren. Und das Mädchen hieß Maryjoy Clayton. Sie wohnte gleich nebenan. Sie kam zum Spielen zu uns herüber, und ich schlug vor, wir könnten doch ›Krankenhaus‹ spielen. Natürlich wollte ich der Arzt sein«, erklärte er mit leuchtenden Augen und einem strahlenden, jungenhaften Grinsen.

				»Natürlich.« Sie musterte ihn strafend und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Na ja, leider wollte sie nicht«, seufzte er. Er legte den Kopf schief und sah sie treuherzig an. »So geht es mir immer.«

				»Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich dir das glaube?« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sie so anschaute. Drohend tippte sie ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Nimm dich in Acht. Du hast keine Ahnung, wie besitzergreifend und eifersüchtig ich sein kann. Bestimmt werde ich alle Hände voll damit zu tun haben, dir die Frauen vom Leibe zu halten.«

				Er baute sich vor ihr auf und erklärte ihr ernst: »Nein, das wirst du nicht. Denn du bist die einzige Frau, die ich will.« Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie an den zerkratzten Schreibtisch in der Ecke neben dem Fenster. Er ließ sich auf den Drehstuhl davor sinken und zog sie mit sanfter Gewalt auf seinen Schoß. »Du siehst wunderschön aus, mein zukünftiges Weib«, erklärte er ihr feierlich und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

				»Gefällt dir mein Kleid?«, fragte sie eitel.

				»Ich liebe es«, antwortete er, ohne auch nur einen Blick auf das langärmlige Kleid aus roter Wildseide zu werfen. In dem halbrunden Dekolleté war der Ausschnitt ihres ebenfalls roten, spitzenbesetzten Unterkleids zu sehen, auf dem eine kleine goldene Brosche glitzerte. »Wie komm ich da rein?«, fragte er, während er an den winzigen stoffbezogenen Knöpfen herumzufummeln begann, die in einer dichtbesetzten Leiste vom Ausschnitt bis zum Saum unter ihren Knien reichten.

				»Du bist unverbesserlich.« Sie lachte und schüttelte den Kopf.

				»So nennt man das also, wenn sich jemand so fühlt wie ich? Ich wüsste da einen viel passenderen Ausdruck.«

				»Chad!«

				Er fuhr ihr mit der Hand in den Nacken, drückte ihren Kopf nach vorne und küsste sie. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlang sie ihre Arme um ihn. Er strich erst sanft mit seinen Lippen über ihre, ehe sich seine Zunge zwischen ihre Zähne stahl. Sein Mund schmeckte nach dem Wein, den seine Mutter zum Essen serviert hatte. Leigh schwelgte erneut in dem köstlichen, kräftigen Geschmack, der sich mit dem Duft seines herben, tabakartigen Parfüms mischte.

				»Verdammt!« Plötzlich löste er sich von ihr.  Als sie ihn fragend ansah, zupfte er vielsagend an den Knöpfen auf ihrem Busen, die sich einfach nicht öffnen lassen wollten. »Ich krieg dich wohl nicht da raus, sehe ich das richtig?«

				»Jedenfalls nicht so leicht, nein«, antwortete sie schnippisch.

				Er verzog gepeinigt das Gesicht. »Gut, dann muss ich mich eben mit meinen Erinnerungen zufriedengeben. Hast du immer noch diese Flasche mit dem Babyöl?«, fragte er nach kurzem Nachdenken. »Psst!«, zischte sie und schaute schuldbewusst über die Schulter in Richtung Tür. Nur der Fernseher war leise aus dem Erdgeschoss zu hören.

				Er lachte. »Wen heirate ich da eigentlich? Eine Perverse, die es nur im Dunkeln und hinter verschlossener Tür macht?« Er runzelte ironisch die Stirn. »Wieso gibst du nicht einfach zu, dass du verklemmt bist?«

				»Ich bin nicht verklemmt!«, protestierte sie entrüstet. »Was ich dir damals gegeben habe, war eine therapeutische Massage. Du hattest dich beklagt, dass deine Schultern so verspannt seien.«

				»Aber als du mit deiner Massage fertig warst – und mit dem Babyöl –, waren noch ganz andere Sachen als meine Schultern verspannt.«

				Sie ballte die Fäuste und stemmte sie wütend in die Hüften. »Chad, du bist einfach unerträglich. Hast du denn nichts anderes im Sinn?«

				Er grinste breit und schüttelte den Kopf. »Aber du liebst mich trotzdem.« Er nahm ihre Hände, gab jeder einen Kuss auf die Knöchel und presste sie auf seine Brust. »Oder etwa nicht?«, fragte er ruhig und ernst nach.

				»Ja«, flüsterte sie.

				Ein langer, inniger Kuss besiegelte diese Liebe.

				»Da ist noch was, was ich dich schon immer fragen wollte«, begann sie einige Minuten später. Sie hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt, während er gedankenverloren mit den Fingern ihrer rechten Hand spielte.

				»Nur heraus mit der Sprache.«

				»Damals, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, als Sarah geboren wurde, hast du doch gedacht, ich wäre nicht verheiratet, oder?«

				»Stimmt«, antwortete er kurz.

				»Aber ich hatte trotzdem nicht den Eindruck, dass du mich deswegen verurteilst. Dein Blick war einfach freundlich, kein bisschen verächtlich.«

				Er rutschte auf dem Stuhl herum, so dass sie sich aufsetzen musste, und nahm dann ihr Gesicht in beide Hände. Seine Daumen kamen dicht neben ihren Mundwinkeln zu liegen. Zärtlich strich er mit den Mittelfingern über die Haare hinter ihrem Ohr und sah ihr tief in die Augen. »Ich habe dich schon damals geliebt, Leigh. Mir war vollkommen gleichgültig, wer du warst oder was du getan hattest und wie deine Vergangenheit aussah. Ich hatte mich vom ersten Augenblick an in dich verliebt. Selbst wenn du etwas getan hättest, womit ich nicht einverstanden gewesen wäre, hätte ich dir alles verziehen. Ich konnte gar nicht anders.«

				»O Chad«, hauchte sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Eine salzige Träne rollte aus ihrem Auge auf seine Hand.

				»Na, na«, murmelte er und küsste sie liebevoll auf die Wange. Dann sah er sie lächelnd an. »Versprichst du mir, dass du aufhörst zu weinen, wenn ich dir dein Weihnachtsgeschenk jetzt gebe?«

				»Mein Weihnachtsgeschenk? Jetzt?« Augenblicklich saß sie wieder kerzengerade.

				Er zuckte mit den Achseln. »Es ist sowieso nicht verpackt. Ich wollte es den ganzen Tag mit mir herumtragen und einfach den geeigneten Augenblick abwarten.« Er strich ihr mit dem Zeigefinger über den Hals. »Und ich glaube, der ist jetzt gekommen.« Er zog einen kleinen Umschlag aus der Brusttasche seines Hemdes und hielt ihn ihr hin.  Aufmerksam sah er zu, wie sie den Umschlag mit dem Daumennagel aufschlitzte und ihn dann öffnete. In der untersten Ecke lagen zwei dünne, mit kleinen Saphiren besetzte Goldringe.

				»Es sind Beisteckringe. Oder Ringhüter, wie meine Mutter dazu sagt. Zwischen die beiden gehört ein breiter Goldreif.  Aber bis du den kriegst, musst du noch eine Woche warten.« Er lächelte. »Gefallen sie dir?«

				»Sie sind wunderschön«, flüsterte sie. Mit spitzen Fingern holte sie die Ringe aus ihrem Seidenpapierbett und hielt sie vor sich hin. »Und sie haben genau die gleiche Farbe wie deine Augen.«

				»Ich dachte eher an deine Augenfarbe, als ich sie gekauft habe.«

				»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. Die funkelnden Facetten der winzigen Edelsteine verschwommen hinter neuen Tränen. »Deine.«

				Er nahm ihr beide Ringe aus den Fingern und streifte sie nacheinander über den Ringfinger ihrer linken Hand. Sie passten wie angegossen. Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Gut geraten«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage mit einem verlegenen Achselzucken.

				»Nein.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Genie. Ich liebe sie und kann es kaum erwarten, den dritten Ring dazu zu kriegen.«

				»Ich weiß nicht, was für Ringe du früher getragen hast. Wenn du lieber etwas anderes möchtest, vielleicht einen Diamantring …«

				»Nein!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich hatte einen Ehering mit Diamanten. Ich habe ihn abgenommen, als mir die Hände während der Schwangerschaft anschwollen. Danach habe ich ihn nie wieder angezogen.  Aber die hier … die sind von dir … Sie sind …«

				Ihr fehlten die Worte, deshalb zeigte sie ihm ihre Liebe mit einem neuen Kuss. Seine Zunge tauchte tief in ihren honigsüßen Mund und streichelte mit ihrer samtigen Spitze die sensible, feuchte Innenhaut ihrer Wange. Sie reagierte ebenso leidenschaftlich und presste sich an ihn, bis sie spürte, wie er unter ihr hart wurde.

				Spontan, aber betont langsam und gelassen stand sie auf und ging zur Tür. Sie drückte sie ganz zu, drehte leise den Schlüssel herum und zog ihn ab. Dann wandte sie sich um, warf den Schlüssel Chad zu, der ihn geschickt in der Luft auffing, und streifte sich die Schuhe von den Füßen. Mit einer lässigen Handbewegung öffnete sie ihre Manschetten, bevor der dünne rote Wildledergürtel, der ihr Kleid zusammenhielt, aufgeknotet und durch die Schlaufen gezogen wurde. »Weißt du, was ich jetzt gern tun würde?«, fragte sie verführerisch.

				»Was?«, fragte er mit belegter Stimme.

				»Doktor spielen.«

				Wie festgeklebt blieb er auf seinem Stuhl sitzen, während sie langsam Knopf um Knopf ihr Kleid öffnete.  Als sie am Saum angelangt war, ließ sie mit einer schnellen Bewegung das Kleid über ihre Schultern rutschen und langsam zu Boden gleiten. Sie trat heraus und legte es betont sorgfältig auf dem Stuhl neben dem Bett zusammen, so als hätte sie alle Zeit der Welt. Jetzt stand sie in ihrem roten Unterkleid vor ihm. Locker fiel es ihr über die Brüste; jede Kurve ihres Körpers war deutlich zu ahnen. Chad beobachtete sie mit weit aufgerissenen Augen und schwer atmend.

				Mit einem verführerischen Lächeln, das einer Kokotte zur Ehre gereicht hätte, hob Leigh den spitzenbesetzten Saum ihres Hemdchens eben so weit an, dass sie den Strumpf vom Strumpfhalter lösen konnte.

				»Das glaube ich einfach nicht!«, entfuhr es ihm unwillkürlich. Er lachte.

				»Fröhliche Weihnachten.«

				Die dünnen Seidenstrümpfe wurden über lange, schlanke Beine gerollt und landeten dann in einem luftigen Haufen auf dem Kleid, das auf dem Stuhl neben dem Bett lag. Ihnen folgte ein Hauch von Höschen aus roter Seide und feinsten Spitzen.  Als Letztes flog der aus Satin und Spitzen gefertigte Strumpfhalter auf den Kleiderhaufen.

				Jetzt trug sie nur noch das in Myriaden von Rottönen changierende Seidenhemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Luftig und leicht wie es war, betonte es ihre weiblichen Formen und hob gefällig die Rundungen von Brust und Hinterteil hervor. Langsam kam Leigh auf Chad zu und blieb mit leicht gespreizten Beinen vor ihm stehen. Durch den Spitzenbesatz im Ausschnitt hindurch forderten ihn ihre zu voller Pracht erblühten Brustwarzen auf, sich aus der erotischen Trance zu befreien, in die sie ihn gezaubert hatte. Sie schienen ihn fast anzuflehen, sie zu berühren.

				Wie von einer fremden Macht geführt stand er auf und begann sich ebenso langsam und methodisch seiner Kleider zu entledigen, wie sie es getan hatte. Schließlich stand er in nichts als einem der knappen Slips, die Leigh inzwischen so vertraut waren, vor ihr. Kraftvoll drängte sein erigiertes Glied gegen die gespannte Baumwolle. Dann war auch der Slip verschwunden, und er trat mit der schamlosen und sinnlichen Nacktheit eines Adams vor sie, der eben vom Baum der Erkenntnis gegessen hatte.

				»Ich zittere am ganzen Leib, so sehr begehre ich dich.« Er streckte Leigh die bebenden Hände entgegen.

				Auch sie erschauerte unter seiner Berührung. Seine Fingerspitzen erkundeten durch die seidene Barriere ihres Unterkleids hindurch ihren Leib, streichelten sie langsam und sinnlich. Ein unruhiges Licht flackerte in ihren Augen, als seine Hände auf ihren Hüften zu ruhen kamen und er sie langsam, aber unwiderstehlich an sich zog.

				Er senkte den Kopf und küsste die Brüste durch die Spitzen hindurch, die sie so geheimnisvoll verschleierten. Seine Zunge fuhr über das raue, filigrane Gewebe. Dann zog er ihr den dünnen Stoff über die Schultern, befreite die Brüste aus ihrem rotseidigen Nest und hob sie an seine Lippen, die sich besitzergreifend über die empfindlichen, vollen Spitzen stülpten. Immer wieder presste er seine Lippen in das weiche, samtige Fleisch und verwöhnte es mit seinen heißen, gierigen Küssen.

				Gleichzeitig sanken sie auf den weichen, warmen Teppich. Sanft legte er sie auf den Rücken. Sie schloss genießerisch die Augen, als sich seine Hand vorsichtig unter die Seide schob. Ohne jede Eile begann er ihre Schenkel zu streicheln. Er widmete sich zuerst ausgiebig der Außenseite, ehe seine Finger zur Innenseite wanderten. Langsam arbeitete er sich nach oben vor, bis er die zarten, weichen Lippen erreicht hatte, die sich ihm bereitwillig öffneten. Ein kleiner, sehnsüchtiger Laut entkam ihrer Kehle, als er sie zärtlich zu teilen begann, um Leigh ganz und gar zu erforschen.

				»Mein Liebling, meine Göttin«, flüsterte er. Seine Lippen lagen auf ihrer Wange, so dass jede Bewegung wie eine Liebkosung war. Ruhig strich sein Finger durch die warme, feuchte Furche zwischen ihren Beinen aufwärts, bis er die große, nassglänzende Perle an ihrem oberen Ende ertastet hatte. Sanft umkreiste, massierte und streichelte er sie, bis Leigh vor Lust zu wimmern begann. Sein Finger wanderte wieder abwärts, blieb an ihrer Pforte liegen, glitt ein winziges Stück hinein, verharrte eine Weile so und verließ sie wieder. Unwillkürlich und ohne dass Leigh etwas dagegen tun konnte, spreizten sich ihre Beine, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und schoben dabei das Unterhemd nach oben, so dass ihre hungrigen, samtenen Lippen offen vor ihm lagen.  Aber Chad ließ sich nicht drängen. Mit einer Gelassenheit und gespielten Gleichgültigkeit, die sie beinahe zum Wahnsinn trieb und gerade dadurch ihre Lust noch stärker anfachte, wiederholte er dieses Spiel, bis Leigh fast den Verstand verlor. Eine qualvolle, süße Ewigkeit lang liebte er sie so, ohne sich von ihrem wortlosen, verzweifelten Flehen beeindrucken zu lassen. 

				Schließlich merkte sie, dass sie es keine Sekunde länger aushielt. Sie sah flehend zu ihm auf und hauchte mit letzter Kraft: »Nimm mich, Chad, bitte nimm mich.«

				Der Anflug eines Lächelns zog über sein Gesicht. Er gab ihr einen verschlingenden, gierigen, sinnlichen Kuss und bedeckte sie dann mit seinem Leib. Langsam, ganz langsam drang er in sie, tiefer und tiefer, bis sie auch das letzte bisschen Luft aus ihrer Lunge gepresst hatte und mit einem lüsternen Stöhnen wieder einatmete. Ihre Blicke verbanden sich und blieben verbunden, während er sie liebte; in seine Augen zu sehen verlängerte die Verzückung, die er ihr bereitete, bis sie in eine noch nie zuvor erlebte sexuelle Ekstase geriet. Gebannt starrte sie ihm in die Augen. Ein glückseliges Lächeln trat auf ihr Gesicht.  Als er nicht länger an sich halten konnte und sie ihn warm und feucht in sich spürte, lächelten sie einander immer noch an.

				Sobald Leigh und Chad Sarah wieder ins Wohnzimmer hinuntergebracht hatten, wurde beschert. Lois war ein bisschen verstimmt, weil Chad sein Geschenk für Leigh heimlich überreicht und die Übrigen so um die Freude gebracht hatte, Leighs Überraschung mitzuerleben, aber sie war gleich wieder versöhnt, als Leigh die kunstvoll verpackte Schachtel öffnete, auf der »Sarah« stand und in der sich ein Damenmantel aus Luchspelz befand.

				Mit einem Freudenschrei sprang Leigh auf und zog den luxuriösen Pelzmantel an. »Ich nehme an, dass Sarah nichts dagegen hat, wenn du den Mantel trägst, bis sie alt genug dafür ist«, erklärte Chad trocken, woraufhin Leigh, zum großen Vergnügen der Dillons und zum Entsetzen ihrer Mutter, über ihren Verlobten herfiel und ihn über und über abküsste.

				Sarah bekam außerdem ein kleines Mobile mit verschiedenen Plüschtieren für ihr Kinderbett und eine Spieldecke, auf der neben einer Hundehütte mit aufklappbarer Tür und einer Lokomotive ein Bärchen mit echtem Fell abgebildet war. Vor allem das quietschende Bärchen, das mit einem Stoffband am Deckenrand angenäht war, hatte Sarah so erschrocken, dass sie es augenblicklich zu essen versuchte.

				Als Chad die gerahmte Fotografie von Sarah und Leigh ausgepackt hatte, wurden seine Augen eigenartig glasig, und er umarmte alle beide so fest, dass Sarah ängstlich zu wimmern begann. Sie wurde sofort von ihrer Großmutter gerettet, während Chad Leigh einen so liebevollen, zärtlichen Kuss gab, dass ihr ebenfalls die Tränen in die Augen schossen.

				Die Woche zwischen Weihnachten und Neujahr verlief aufgeregt und hektisch. Stück für Stück wurden Leighs und Sarahs Sachen in Chads Haus gebracht, bis Leighs Wohnung aussah wie nach einem Überfall. Trotzdem beschlossen sie, mit dem Verkauf ihrer Wohnung zu warten, bis die Hochzeit vorüber war und sich alles ein bisschen beruhigt hatte.

				Am Tag vor Silvester wedelte Chad, der mit seinem Truck vorgefahren war, um einen weiteren Koffer mit Kleidern abzuholen, grinsend mit zwei Flugtickets vor Leighs Nase herum.  Als sie endlich eines erwischt hatte, las sie, dass sie ihre Flitterwochen in Cancun verbringen würden.

				»Zwei wunderschöne Wochen in der Sonne. Wir werden nackt durch den Sand laufen …«

				»Und zwar direkt ins Gefängnis«, unterbrach sie seine wollüstigen Fantasien. »Wir gehen dabei nicht über Los und ziehen nicht zweihundert Dollar ein.«

				Er verzog das Gesicht. »Wir werden bestimmt nicht geschnappt. Wir tun es nachts.«

				»Und wo bleibt Sarah in der Zwischenzeit?«

				Jetzt grinste er wieder. »Sie bleibt bei Grandma und Grandpa Dillon.« Er schob das Kinn vor, um alle möglichen Einwände zu ersticken. »Sie räumen schon das ganze Haus für sie um. Oder machen sie das wegen der Hochzeit? Egal, jedenfalls geht es dort zu wie im Tollhaus.«

				»Chad, bist du sicher, dass deiner Mutter das nicht zu viel wird? Meine Mutter wäre nur zu gern bereit, die Feier bei sich zu veranstalten.« In Wahrheit hatte es Lois nicht allzu gut aufgenommen, dass die Hochzeitsfeier bei den Dillons stattfinden sollte. 

				»Mom ist ganz begeistert von der Idee«, versicherte ihr Chad. Und als würde er Leighs Befürchtungen ahnen, fügte er hinzu: »Ich habe deiner Mutter versprochen, dass sie eine Party für uns geben darf, sobald wir aus den Flitterwochen zurück sind.«

				Der Neujahrsmorgen dämmerte. Es war klar und klirrend kalt. Leigh erwachte munter und gut ausgeruht. Wie vereinbart hatten sie und Chad am Abend zuvor in aller Ruhe zu Hause gegessen, und er war, wenn auch widerwillig, noch vor Mitternacht gegangen. Murrend hatte er sich beschwert, dass das hoffentlich das letzte Silvester sei, an dem er sich ganz allein zuprosten musste.

				Den ganzen Morgen über packte Leigh, frisierte und schminkte sich und trug zusammen, was Sarah während der zwei Wochen bei den Dillons brauchen würde. Gegen Mittag fuhren ihre Eltern vor, um sie beide zu den Dillons hinüberzuführen. Leigh öffnete ihnen in alten Jeans und mit Lockenwicklern im Haar. Sie sah nicht im Entferntesten aus wie eine Braut wenige Stunden vor ihrer Hochzeit.

				»Leigh, also wirklich«, tadelte ihre Mutter kopfschüttelnd. Ihr Vater lud schon Sarahs Sachen in seinen Buick.

				»Ich werde mich drüben fertig anziehen, Mutter«, antwortete Leigh, während sie die strampelnde Sarah in den Kindersitz schnallte. »Keine Angst. Ich verspreche dir, heute Nachmittag um vier hat sich die Raupe in einen wunderschönen Schmetterling verwandelt.«

				Und das hatte sie. Um halb vier, um genau zu sein. Das winterweiße Wollkreppkostüm mit der eisblauen Satinbluse war wie geschaffen für eine zweite, intimere Hochzeit zu Hause. Leigh hatte ihr Haar zu einem losen Knoten im Nacken hochgesteckt, und dunkle, lockige Strähnchen hingen ihr verführerisch um das Gesicht und in den Rücken.  Außer zwei winzigen Perlen in den Ohren trug sie keinen Schmuck. Sie strahlte vor Schönheit und Glück.

				Und zitterte vor Nervosität. Das überraschte sie selbst. Sie konnte sich nicht erinnern, vor der Hochzeit mit Greg so nervös gewesen zu sein. Dabei war sie unberührt in die Ehe – und damit in die Hochzeitsnacht – gegangen. Trotzdem war sie jetzt, vor den Flitterwochen mit Chad, eindeutig aufgeregter als damals.

				In den letzten Wochen hatte sie sich immer wieder gefragt, warum sie sich Chad im Gegensatz zu Greg so bereitwillig und so schnell hingegeben hatte. Schließlich stand sie immer noch zu ihren Prinzipien. Sex war und blieb für sie untrennbar mit Liebe verknüpft. Trotzdem hatte sie Chads Werben innerhalb kürzester Zeit nachgegeben. War sie plötzlich so skrupellos geworden?

				Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie schon bei ihrer ersten Begegnung etwas höchst Intimes erlebt hatten – Sarahs Geburt. Vielleicht hatte das ihr Anstandsgefühl beeinflusst. Oder vielleicht hatte sie zu oft und zu lang bereut, dass sie Greg ihre Liebe nicht öfter und deutlicher gezeigt hatte. Gregs Tod hatte sie gelehrt, dass die Liebe etwas sehr Kostbares war. Es war eine äußerst schmerzhafte Lektion gewesen. Von dem Zeitpunkt an, an dem sie begriffen hatte, dass sie ihre Liebe zu Chad nicht leugnen konnte, hatte sie das unwiderstehliche Bedürfnis gehabt, sie ihm auch zu zeigen – auf jede nur erdenkliche Art.

				Außerdem hatte die Tatsache, dass sie schon miteinander geschlafen hatten, ihre Begierde kein bisschen geschwächt. Im Gegenteil, ihre Vorfreude war dadurch noch stärker geworden. Das Jawort, das sie sich heute vor dem Priester geben würden, war nur die legale Bestätigung des Schwures, den jeder für sich bereits bei ihrer ersten Begegnung abgelegt hatte. Leigh wusste ohne jeden Zweifel, dass Chad und sie füreinander bestimmt waren.

				Warum war sie dann so nervös? Warum hatte sie dieses beklemmende Gefühl, ein plötzliches Unheil könnte alles kaputtmachen? Zum letzten Mal hatte sie sich so in der Nacht gefühlt, als sie Greg angefleht hatte, nicht zu diesem für ihn tödlichen Einsatz zu fahren …

				»O Gott, nein. Bitte nicht«, betete sie und schloss die Augen, als könnte sie dadurch ihre Ängste verjagen. Der Gardenienstrauß, den Chad heute Morgen zu ihr nach Hause hatte liefern lassen, zitterte in ihrer Hand.

				»Hast du etwas gesagt, Liebes?«, fragte ihre Mutter, die sich gerade vor dem Spiegel das violette Schleierhütchen zurechtrückte.

				Leigh versuchte, die böse Vorahnung abzuschütteln, und antwortete mit einem arglosen Lächeln: »Nein. Ich habe mir nur Gedanken wegen Sarah gemacht. Ich hoffe, sie wird sich während der Zeremonie benehmen.«

				Ein paar Minuten später wurde Leigh unten an der girlandenbehängten Treppe von ihrem Vater erwartet. Er gab ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange und führte sie dann ins Wohnzimmer, wo sich die Hochzeitsgäste – die sie größtenteils von der Geburtagsfeier in der Scheune her kannte – vor einem mit Blumen und Grünpflanzen dekorierten Spalier aufgebaut hatten. Die schmiedeeiserne Schranke mit dem Bogen in der Mitte hatten die Dillons eigens zu diesem Anlass aufstellen lassen. Chad wartete zusammen mit dem Pastor dahinter. Leighs Herz öffnete sich ihm, und alle Ängste, die sie bis dahin beunruhigt hatten, lösten sich in Luft auf. Plötzlich sah sie nur noch den Mann, den sie heiraten sollte. Er trug einen konservativen, dunkelgrauen Maßanzug mit weißem Hemd und roter Fliege. Durch die Fenster, auf deren Sims jetzt Blumenkörbe statt der weihnachtlichen Strohsterne und Tannenzweige standen, drang die Sonne herein und brachte sein volles, dunkles Haar zum Glänzen. Seine Augen leuchteten vor Liebe und zogen sie magnetisch zu ihm hin. Er strahlte Kraft und Zuversicht aus. Wovor sollte sie sich noch fürchten, wenn sie erst mit Chad verheiratet war?

				Ernst und ohne jede Nervosität legten sie das Ehegelübde ab. Selbst Sarah schien die Bedeutung des Augenblicks zu spüren. Schweigend und mit riesigen Augen schaute sie vom Arm ihrer Großmutter aus zu, wie Chad den Ring über Leighs Finger streifte. Sobald Leigh ihrerseits Chad den Ring angesteckt hatte, drehte sie sich zu ihrer Mutter um, reichte ihr den Brautstrauß und nahm ihr dafür das Baby ab. Sarah wurde in das Hochzeitsgebet eingeschlossen. Und nachdem der Bräutigam seine Braut geküsst hatte, küsste er auch seine neue Tochter.  Alle applaudierten.

				Um mitfeiern zu können, hatte Amelia ausnahmsweise einem Fremden ihre Küche überlassen. Die Kellner des Partyservices trugen weiße Fräcke und servierten üppige, delikate Vorspeisen und Bowlen. Da Amelia es nicht gern sah, wenn in ihrem Haus stark alkoholhaltige Getränke konsumiert wurden, wurde dem glücklichen Paar ausschließlich mit Champagner zugeprostet.

				Soweit Leigh das mitbekam, verspeiste Chad sieben mit Krabben gefüllte Blätterteigpasteten, eine Handvoll gesalzener Erdnüsse, drei Gurkensandwiches und zwei Stück Hochzeitstorte. Einmal erwischte ihn Leigh sogar dabei, wie er die laut schmatzende Sarah mit einer Fingerspitze voll Buttercreme fütterte. Das Baby schien sich auf den Schultern seines neuen Vaters ausgesprochen wohl zu fühlen. Stolz stellte Chad es jedem vor, mit dem er sich unterhielt.

				»Du bist wunderschön, mein Weib – aber nackt gefällst du mir noch besser.« Leigh, die sich eben mit einem von Chads Freunden unterhielt, hörte das tiefe Raunen an ihrem Ohr, kurz bevor sie Chads Lippen auf ihrem Hals spürte.

				Sie fuhr herum und schaute direkt auf den Priester, der vom anderen Ende des Raumes her gütig zu ihnen herübernickte. »Du hast Gäste«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor, während sie dem Pfarrer zulächelte. »Benimm dich gefälligst!«

				Ein paar Minuten später konnte sie allerdings selbst der Verlockung nicht widerstehen, es Chad heimzuzahlen.  Als sie ihn dabei erwischte, wie er sich über das Büfett beugte, um sich vom hintersten Rand noch ein Obsttörtchen zu nehmen, kniff sie ihn im Vorbeigehen so kräftig in das herausfordernd vorgereckte Hinterteil, dass Chad vor Schreck um ein Haar in die Hochzeitstorte gekippt wäre.

				Er richtete sich auf – selbstverständlich nicht ohne das Obsttörtchen in der Hand – und drehte sich finster blickend zu ihr um. »So ist das also.« Seine Stimme sank zu einem drohenden Flüstern herab. »Ich gebe dir noch fünfzehn Minuten, Frau, dann verschwinden wir von hier. Küsse jeden, der geküsst sein will, hol dir, was du brauchst, und tu, was immer ihr Frauen so lange im Bad tut. Und beeil dich, denn in einer Viertelstunde schleife ich dich hier raus – wenn es sein muss, auch an den Haaren.«

				Sie drehte sich kurz nach dem Priester um, sah, dass der gerade in ein Gespräch vertieft war, und gab Chad einen leidenschaftlichen Kuss. »Jawohl, Sir.«

				Ausgiebig und schweren Herzens verabschiedete Leigh sich von Sarah. Plötzlich brachte sie kaum die Kraft auf, ihr Baby so lange wegzugeben.  Als Chad mit ihrem Handgepäck die Treppe herunterkam, fing er ihren Blick auf. Leigh spürte intuitiv, dass er begriff, wie schmerzvoll diese erste Trennung von ihrem Kind für sie war. Er stellte den kleinen Koffer neben ihr ab, strich ihr liebevoll übers Haar und meinte tröstend: »In zehn Tagen sind wir ja wieder da. Und außerdem kannst du jeden Tag anrufen, wenn du möchtest.«

				»Hoffentlich glaubt ihr jetzt nicht, ich hätte Angst, dass ihr nicht gut für Sarah sorgen würdet«, versicherte sie Amelie und Stewart eilig.

				»Du kannst sicher sein, dass sie das Baby keine Sekunde – oh, entschuldigt mich«, sagte Stewart. Das Telefon hatte geklingelt. Ihr Schwiegervater verschwand zwischen den Gästen.

				»Was er sagen wollte«, vollendete Amelia den Satz ihres Ehemanns, »ist, dass ich das Baby keine Sekunde lang aus den Augen lassen werde.«

				»Das weiß ich doch«, antwortete Leigh mit einem Lächeln, das allerdings erlosch, als sie Stewart mit ernster Miene zurückkommen sah.

				Ohne sich ihrem fragenden Blick zu stellen, sagte Stewart: »Ein Anruf für dich, Chad.«

				Chad lachte. »Sag einfach, ich wär schon weg, Dad, und schreib mir die Nachricht auf.« Er wollte sich schon wieder zu Leigh umdrehen, als ihm sein Vater die Hand auf den Unterarm legte.

				»Es ist Grayson.«

				Es kam Leigh fast so vor, als hätte dieser Name die magische Kraft, die Menschen zum Verstummen zu bringen und die gute Laune zu vertreiben. Wie auf ein geheimes Kommando hin machten die Gäste, die ihnen in den Flur gefolgt waren, kehrt und verschwanden wieder ins Wohnzimmer. Das Gelächter und die Gespräche, die wenige Sekunden zuvor noch laut durchs ganze Haus geschallt waren, sanken zu einem unheilschwangeren Gemurmel herab. Plötzlich kam sich Leigh eher wie auf einer Beerdigung als wie auf ihrer Hochzeit vor.

				Sarah klatschte mit dem Händchen auf die kalkweiße Wange ihrer Mutter. »Chad …«, presste Leigh mühsam hervor. Ihre Kehle war plötzlich eng geworden.

				Chad sah seinen Vater finster an. »Ich habe keinen Bereitschaftsdienst, Dad. Er weiß doch, dass ich heute heirate. Will er mir etwa gratulieren?« 

				Stewart brachte nicht den Mut auf, seinem Sohn in die Augen zu sehen. »Du solltest lieber mit ihm sprechen.« 

				Chad sah Leigh an und drückte ihr aufmunternd den Ellbogen. »Ich bin gleich wieder da«, versicherte er ihr mit einem schnellen Lächeln. Doch davon ließ sie sich nicht täuschen. Sie sah genau, dass seine Augen nicht lächelten.

				Wie angewurzelt blieb sie im Flur stehen und starrte ihrem Ehemann nach, bis er hinter der Tür am anderen Ende des Flurs verschwunden war, die in Stewarts Arbeitszimmer führte.

				»Gib mir doch solange das Baby«, schlug Amelia leise vor. Leigh merkte nicht einmal, wie sie ihrer Schwiegermutter das Kind in die Arme legte. Sie starrte immer noch wie gebannt auf die inzwischen geschlossene Tür.  Als hätte sie ihn allein mit der Kraft ihrer Gedanken wieder herausgelockt, erschien Chad wenige Sekunden später im Türrahmen.

				»Leigh.« Mehr sagte er nicht. Sie sah seinen ernsten Blick, die tiefen Falten um seine Mundwinkel, die vor zwei Minuten noch nicht da gewesen waren, die müde herabgesackten Schultern. Dann verschwand er wieder hinter der holzgetäfelten Tür.

				Sie hatte das Gefühl, Bleigewichte an den Füßen zu haben, aber trotzdem schaffte sie es irgendwie, den Korridor zu durchqueren. Wie durch einen langen, nachtschwarzen Tunnel ging sie auf die Tür zum Arbeitszimmer zu und betrat den halbdunklen Raum. In der Mitte stand ein schwerer, ausladender Schreibtisch, und an den Wänden waren Regale angebracht, in denen sich die Bücher bis zur Decke reihten. Chad stand am Fenster und hatte ihr den Rücken zugewandt. Sein Mantel hing über der Lehne des Schreibtischsessels.  An seinen Bewegungen konnte sie erkennen, dass er dabei war, seine Krawatte zu lösen. Instinktiv schob sie die Tür hinter sich zu. Das Klicken, mit der sie ins Schloss fiel, ließ ihn zusammenfahren. Trotzdem starrte er einen unerträglich langen Moment schweigend aus dem Fenster, ehe er sich zu ihr umdrehte.

				In diesem Moment wurden ihre schlimmsten Befürchtungen Gewissheit.

				»Nein!«, weinte sie und stopfte sich die Faust in den Mund. »Nein!«

				Er senkte den Kopf, atmete tief ein und sah sie dann an. »Es tut mir leid, Leigh.« Er kam an den Schreibtisch, ließ sich müde auf der Kante nieder, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und barg dann sein Gesicht in den Handflächen.  Als wollte er sich die Haut vom Fleisch reißen, zog er sich die Finger über Augen, Wangen, Nase und Mund, bevor er die Hände sinken ließ. Nutzlos baumelten sie zu beiden Seiten herab. »Es tut mir so leid, Leigh.  Aber ich kann es einfach nicht ändern.« Er hielt kurz inne. »Ich muss weg.«

				»Das kannst du nicht. Das darfst du nicht! Ich weiß, dass du mich nicht allein lassen wirst!«

				Er sah sie an, flehte um Verständnis. »Das würde ich auch nicht. Ich würde es bestimmt nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließe.  Aber die Umstände gebieten es. Irgendwo da unten in Venezuela ist ein Öltank in die Luft geflogen. Der Junge, der an meiner Stelle hinfliegen sollte, hatte gestern Nacht einen Motorradunfall. Er liegt mit Streckverband in einem Krankenhaus in Dallas. Ich muss hin, Leigh. Grayson hat sich tausendmal entschuldigt, hat mir versichert, dass er nicht angerufen hätte, wenn …«

				Ihre Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Soll mich das trösten? Dass er sich entschuldigt hat, weil er dich aus deiner Hochzeit reißt, weil er dich aus deinen Flitterwochen und von mir wegholt? Braucht er sich bloß zu entschuldigen, und schon ist alles wieder gut?« Vor Angst wurde sie immer wütender und zynischer.

				Er seufzte müde. »Nein, verdammt noch mal. Ich wollte dir doch bloß erklären, dass es wirklich nicht anders geht. Niemand kann was dafür.« Er breitete verständnissuchend die Hände aus.

				Mit zwei schnellen, langen Schritten war sie bei ihm. »Wie du mir einmal erklärt hast, Chad, hat man immer eine Wahl. Du hättest die Wahl, nicht zu gehen.«

				Noch während sie das sagte, schüttelte er den Kopf. »Das kann ich nicht, Leigh. Und du weißt genau, dass ich das nicht kann.«

				Ihre Lippen schmolzen zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammen.  Angst und Wut lieferten sich nun ein erbittertes Gefecht in ihrem Herzen. »Du könntest es, wenn du mich wirklich lieben würdest.«

				Der Fluch kam unwillkürlich über seine Lippen, klang aber eher verzweifelt als wütend. Leigh wusste, dass sie unvernünftig war, aber sie war jenseits aller Vernunft. Wer konnte von einer Braut verlangen, dass sie gleichmütig und widerspruchslos zusah, wie ihr Ehemann noch vor den Flitterwochen zu einem gefährlichen Einsatz abberufen wurde? War es nicht verständlich, dass sie verbittert und gehässig reagierte? Gut, sie hatte sich vorgenommen, sich mit seiner Arbeit und den damit verbunden Gefahren abzufinden. Aber doch nicht an ihrem Hochzeitstag!

				»Das hat nichts, aber auch gar nichts mit meiner Liebe zu dir zu tun, Leigh«, beteuerte Chad. »Das weißt du ganz genau.  Aber du weißt auch, dass ich nicht anders kann. Es ist meine Pflicht!«

				»Ich pfeif auf deine Pflicht! Die Pflicht steht mir bis hier!«, schrie sie ihn an und fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Diese Sprüche habe ich zur Genüge von Greg gehört! Fang du mir nicht auch noch damit an! Gibt es für euch Männer denn gar nichts anderes? Denkt ihr immer nur an eure Pflichten? An eure Verantwortung?« Sie merkte, dass sie am ganzen Leib bebte. Ihr zitterten die Knie, und sie hielt sich an der Lehne eines Sessels fest, um nicht plötzlich zusammenzusinken. »Bei Gott, du hast auch mir gegenüber Pflichten und Verantwortung, Chad Dillon! Du hast sie vor genau zwei Stunden übernommen, als du mich geheiratet hast.«

				»Leigh, um Himmels willen, bitte nimm doch Vernunft an«, stöhnte er. »Ich liebe dich doch. Ich muss für unbestimmte Zeit weg, und ich möchte nicht, dass wir uns so trennen. Bitte versteh mich doch.«

				Leigh drohte das Herz aus Liebe zu ihm zu zerspringen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihre geistige Gesundheit, ihr Leben aufgeben würde, wenn sie jetzt aufgeben würde, wenn sie jetzt nachgab. Verzweifelt flehte sie: »Beweis mir, dass du mich liebst. Bleib bei mir. Geh nicht weg!«

				»Du verlangst zu viel«, antwortete er. Ihm war anzusehen, wie ihn sein Gewissen quälte. »Bitte mich nicht um etwas, was ich dir nicht geben kann.« Vorsichtig, als hätte er Angst, dass sie nach ihm schlagen würde, machte er einen Schritt auf sie zu. »Hab keine Angst. Ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpassen werde. Ich werde nicht zulassen, dass mir etwas passiert, wenn ich weiß, dass ihr beide hier auf mich wartet.«

				Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, bis sie plötzlich wie ein fernes Echo aus der Vergangenheit klangen. Sie kannte diese Worte. Sie wusste, wie leicht sie dahingesagt, wie verlogen sie waren. Sie erbleichte sichtlich und entwand sich seinen ausgestreckten Armen. »Nein«, keuchte sie. Schritt um Schritt wich sie vor ihm zurück. »Nein, Chad. Wenn du gehst, werde ich nicht auf dich warten. Ich will dich nicht mein Leben lang mit einem leeren kleinen Lächeln und Plattheiten fortschicken. Das will ich nicht!«

				Die Falten um seinen Mund wurden immer tiefer, während sie das sagte. Das warme Leuchten in seinen Augen erlosch, als hätte jemand eine Kerze darin ausgepustet. Er richtete sich zornig auf, drehte sich abrupt um und ging zur Tür.  Als er sie schon halb aufgezogen hatte, hielt er inne, um Leigh ein letztes Messer ins Herz zu stoßen. »Vielen Dank für den liebevollen Abschied.«

				Die Tür knallte hinter ihm zu.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Es dauerte eine Stunde, ehe ihr Vater ins Arbeitszimmer kam. Zum Glück war ihr Bedürfnis, allein zu sein, instinktiv von allen respektiert worden. Die ersten, heißesten Tränen hatte sie allein vergossen.

				Harve Jackson öffnete zaghaft die Tür, sah seine Tochter zusammengesunken auf dem Sofa sitzen, das Gesicht in den Händen vergraben, und kam leise herein. Leigh schaute auf, als sie hörte, wie er die Tür hinter sich schloss. Ihr Vater setzte sich neben sie. »Komm, meine Kleine. Deine Mutter und ich bringen dich heim.« Er drückte vorsichtig ihre Schulter und reichte ihr ein Taschentuch.

				Leigh sah ihn aus rotgeweinten Augen an. »Sind alle anderen schon weg?«

				»Ja.«

				Sie schneuzte sich, schniefte noch mal, wischte sich mit dem Tuch die Tränen von den maskaraverschmierten Wangen und stand auf. Ihr Vater schob stützend eine Hand unter ihren Ellbogen. Wie eine trauernde Witwe ließ sie sich von ihm aus dem Arbeitszimmer führen. Ihre Mutter und Chads Eltern warteten im Gang auf sie. Kaum war Leigh aus der Tür getreten, da drückte Amelia sie mit aller Kraft an ihre Brust.

				»Warum bleibst du mit Sarah nicht bei uns, bis Chad wiederkommt? Wir würden uns freuen, wenn ihr uns ein bisschen Gesellschaft leisten würdet.« Sie zog traurig die Brauen hoch. »Die Vorstellung, dass du so ganz allein in diesem Riesenhaus sitzt, ist einfach schrecklich.«

				»Ich glaube, es wäre besser, wenn sie mit uns nach Big Spring käme«, mischte sich Lois ein, die Sarah auf dem Arm trug. »Sie und Sarah sind schon ewig nicht mehr bei uns gewesen.«

				Amelia drehte sich zu ihr um. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte sie sich mit Leighs Mutter anlegen, aber Stewart legte seiner Frau abwiegelnd die Hand auf den Arm. »Wir sind für dich da, wenn du uns brauchst, Leigh. Jederzeit«, versicherte er ihr ernst.

				Leigh hatte geglaubt, alle Tränen geweint zu haben. Doch jetzt stiegen ihr schon wieder neue in die Augen. Mit erstickter Stimme sagte sie: »Danke. Ich danke euch für alles. Es war eine wunderschöne Hochzeit.« Dann begann sie hemmungslos zu schluchzen.

				Sarah, die ihrer Mutter verständnislos und ängstlich zugeschaut hatte, begann ebenfalls jämmerlich zu weinen. Lois lenkte das Baby ab, indem sie es ins Wohnzimmer trug, wo sie es anzog und in den Kindersitz schnallte. Gleich darauf kam sie wieder heraus, ließ ihren Mann das Baby tragen und legte ihrer Tochter den Mantel um. Schweigend ging die Familie hinaus zu dem Buick. Leigh war froh, dass der Abschied so kurz war.  Alles im Haus der Dillons erinnerte sie an die Hochzeit. Sie vermied es, auch nur einen letzten Blick auf die Hochzeitstorte zu werfen, die ihr nun wie ein Kadaver vorkam, über den die Aasgeier hergefallen waren.  Alle Kerzen waren ausgelöscht worden. Die Dochte, die vorhin noch mit hellen Flammen ihre Liebe gefeiert hatten, ragten schwarz wie abgestorbene Baumstümpfe in die Luft. Die Blumenkörbe und Sträuße überall erinnerten sie plötzlich an Gregs Beerdigung.  Alles, was ihr vor einer Stunde noch so schön und lebendig vorgekommen war, wirkte nun tot und verrottet. Der Geruch von Moder und Verwesung stach ihr in die Nase. Erleichtert atmete sie die kalte Winterluft ein, als sie endlich auf der Veranda standen.

				Lois hatte sich zurückgehalten. Sie hatte sich fast die Zunge abgebissen, während sie auf eine geeignete Gelegenheit gewartet hatte, ihrer Tochter klipp und klar ihre Meinung über diese unerwartete Wendung der Ereignisse zu sagen. Doch sobald Leigh neben Sarah auf dem Rücksitz saß und ihr Vater auf die Straße vor der Ranch eingebogen war, drehte sie sich halb auf dem Beifahrersitz um und verkündete: »Ich hätte es dir ja gleich sagen können, aber dein Vater war der Meinung, ich sollte mich um meinen eigenen Kram kümmern.«

				»Und dieser Meinung bin ich immer noch, Lois. Sei ruhig«, wies Harve seine Frau zurecht.

				»Nein, ich werde nicht ruhig sein. Nicht jetzt. Habe ich dir nicht von Anfang an gesagt, dass sie einen schrecklichen Fehler macht? Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass sie sich in die gleiche Sackgasse manövriert wie damals mit Greg? Wie haben wir sie angebettelt, zu uns zurückzukommen, nachdem er gestorben war – aber nein! Sie musste es ja unbedingt allein schaffen. Sie hatte nichts Besseres zu tun, als auf der Ladefläche eines Lieferwagens ein Baby zu bekommen. Jetzt sieh dir an, wohin das geführt hat! Man sollte meinen, sie würde irgendwann etwas dazulernen.  Aber von mir will sie sich ja nichts sagen lassen!«

				Harve Jackson starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe. »Das ist ihre Sache, Lois«, knurrte er.

				Leigh ließ ihre Eltern die Sache unter sich ausmachen. Es war ihr egal, dass die beiden über sie redeten, als wäre sie gar nicht da. Sie hatte nicht das Gefühl, da zu sein. In Gedanken war sie weit, weit weg – auf einem verlassenen Highway, den sie unklugerweise genommen hatte, obwohl sie hochschwanger war.

				Hatte er nicht etwas in der Art gesagt, als er ihr damals geholfen hatte? Hatte er sie nicht für ihre Torheit getadelt? Plötzlich schoss ihr ein Satz durch den Kopf. Sie sind die tapferste Frau, die mir je begegnet ist. Auch das hatte er gesagt und ihr dabei ein strahlendes Lächeln geschenkt. Wieder sah sie die weißen Zähne in dem braunen, wettergegerbten Gesicht aufblitzen. Die Bartstoppeln. Die blauen Augen. Diese lachenden, fröhlichen Augen. Diese mitfühlenden Augen. Das Tuch, das er sich wie ein Apache um die Stirn gebunden hatte. Das dichte, dunkle Haar, das darunter hervorschaute. Seit damals hatte sie ihn nicht mehr mit einem Stirnband gesehen. Sie musste ihm unbedingt sagen, wie gut ihr das gefallen hatte. Vielleicht, wenn sie eines Tages zusammen Tennis spielen würden oder …

				Plötzlich bohrte sich Angst wie ein Messer in ihr Herz. Vielleicht würde dieser Tag nie mehr kommen. Vielleicht hatte sie durch ihren heftigen Ausbruch alles kaputtgemacht. O Gott, was hatte sie nur angerichtet?

				Damals, an jenem glühend heißen Sommertag, als sie mutterseelenallein mit ihrer Angst und ihren Schmerzen auf dem Highway gewartet hatte – damals hatte sie ihm vertraut. Obwohl er ihr damals vollkommen fremd und anfangs auch unheimlich gewesen war, hatte sie ihr Leben und das Leben ihres Kindes in seine Hände gelegt. Warum misstraute sie ihm jetzt, wo sie ihn viel besser kannte – wo sie seine Frau war? Warum hatte sie sich jetzt, wo sie wusste, was für ein liebevoller und rücksichtsvoller Mensch er war, wo sie ihn aus ganzem Herzen liebte, von ihrer Angst hinreißen und besiegen lassen? Sollte Liebe nicht stärker sein als Angst?

				Sie sind die tapferste Frau, die mir je begegnet ist. Ihr Mann wird bestimmt stolz auf Sie sein.

				Nein, das war er bestimmt nicht. Er konnte doch nicht stolz auf eine Frau sein, die ihn ohne ein Wort des Trostes, ohne eine liebevolle Geste, ohne einen Kuss weggeschickt hatte. Hoffentlich glaubte er jetzt nicht, sie würde ihn nicht lieben.  Aber musste er jetzt nicht daran zweifeln, dass sie ihn mit jener absoluten, selbstlosen Hingabe liebte, die einen Menschen befähigte, auch die größten Opfer zu bringen, und die unentbehrlich ist, wenn eine Ehe in guten wie in schlechten Zeiten halten soll? Was war, wenn er nicht wusste, wie sehr sie ihn liebte? Was wäre, wenn ihm auf seinem Einsatz etwas zustoßen würde und er nie erfahren würde …

				»Dreh um«, sagte sie plötzlich.

				Lois’ immer noch andauerndes Klagelied, wie dumm und töricht Leigh gehandelt hatte und wie gut sie es hätte haben können, wenn sie nur auf ihre Mutter gehört hätte, verstummte jäh. Der Kopf fuhr über der Rückenlehne herum, so dass die festgesprayten Haarlocken ins Hüpfen kamen. Fassungslos starrte Lois ihre Tochter an. »Wie bitte?« Ohne sich um den bohrenden Blick ihrer Mutter zu kümmern, wiederholte Leigh: »Dad, bitte dreh um. Ich bleibe bei den Dillons.«

				»Tu das bloß nicht, Harve«, zeterte Lois. »Sie weiß ja nicht, was sie da redet. Liebes …«, wandte sie sich mitleidsvoll wieder an Leigh.

				»Dreh um oder lass mich hier aussteigen. Wenn es gar nicht anders geht, gehe ich eben zu Fuß zurück. Ich bleibe bei Chads Eltern, bis er wiederkommt.« Mit jedem Wort klang ihre Stimme fester.

				»Harve, das kannst du nicht tun.« Doch Harve Jackson bewies seiner Frau, dass er das sehr wohl konnte. Wortlos wendete er den Wagen und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Lois versuchte es wieder bei ihrer Tochter. »Leigh, glaub mir, es ist besser, wenn du mit uns kommst. Wenn du bei ihm bleibst, machst du dich für den Rest deines Lebens unglücklich.«

				»Ohne ihn bin ich noch unglücklicher. Stimmt’s, Sarah?«, fragte Leigh ihre Tochter, die mit einem scheinbar zustimmenden Lächeln zu ihr aufsah. Ein zärtliches Gefühl brachte Leighs Herz zum Überfließen. Sie stupste Sarah liebevoll mit dem Finger auf die Nase. »Ohne ihn wären wir alle beide unglücklich, nicht wahr?«

				Beleidigt drehte sich Lois wieder nach vorn und starrte finster durch die Windschutzscheibe auf den Highway. »Wie ihr meint. Ich wasche meine Hände jedenfalls in Unschuld«, verkündete sie. »Erwartet bloß nicht, dass ich …«

				»Niemand erwartet irgendwas von dir, Lois. Und jetzt halt den Mund.«

				Entgeistert starrte Lois ihren Mann an. Ihr Mund klappte ein paar Mal wortlos auf und zu, doch kein Laut kam mehr über ihre Lippen. Stocksteif saß ihre Mutter den ganzen Rückweg über auf ihrem Sitz, zu entrüstet, um noch ein Wort mit ihrem Mann oder ihrer Tochter zu wechseln.

				»Vielen Dank, Dad«, sagte Leigh. Er hatte den Wagen kaum angehalten, da öffnete sie schon die hintere Tür und kletterte aus dem Sitz.

				Harve Jackson lud ihr Gepäck aus dem Kofferraum und stellte es auf den Stufen zur Veranda ab. Dann nahm er Leigh in die Arme und drückte sie fest an seine Brust. »Leigh, Chad ist dein Mann, in guten wie in schlechten Zeiten. Ich bin stolz auf dich.«

				»Ja, ich weiß.« Mit einem dankbaren Lächeln sah sie zu ihm auf und küsste ihn auf die Wange. Dann gingen sie beide zum Wagen zurück. Während er die Befestigung von Sarahs Kindersitz löste, beugte sie sich zu dem Seitenfenster hinunter, hinter dem ihre Mutter saß.

				»Auf  Wiedersehen, Mutter.« Leigh bekam keine Antwort, aber sie hatte auch keine erwartet. Ihre Mutter würde schon wieder auftauen. Lois’ Schmollanfälle dauerten meist nicht lange.

				Und tatsächlich hörte Leigh, als sie Sarah vom Arm ihres Vaters hob, wie das Wagenfenster heruntergekurbelt wurde.

				»Leigh?« Ihre Mutter sah halb mürrisch, halb bittend zu ihr hin. Leigh beugte sich noch einmal zu ihr hinunter. »Viel Glück«, flüsterte Lois leise und gab erst ihr, dann Sarah einen Kuss.

				Leigh winkte ihren Eltern nach, bis der Wagen auf den Highway eingebogen war, dann drehte sie sich um. Die Dillons standen bereits in der offenen Tür.  Amelia strahlte über das ganze Gesicht und kam sofort zu Leigh, um ihr Sarah abzunehmen. Stewart entschuldigte sich dafür, dass Leigh ihr Gepäck selbst tragen musste. Sein Hosenbein war schon wieder leer, und er stützte sich auf seine Krücken. Eilig schaffte Leigh ihre Sachen ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

				Trotz Amelias Protesten half ihr Leigh, alles wegzuräumen, was der Partyservice dagelassen hatte. »Ich habe allen – den Leuten vom Partyservice, dem Blumenverleiher und so weiter – gesagt, sie sollen morgen wiederkommen«, erklärte Amelia, während sie einen Stapel Teller in einer Styroporbox verstaute. »Weil sie gesehen haben, wie Chad verschwunden ist, hat keiner etwas dagegen gehabt.«

				Eine Stunde später standen die beiden Frauen in der Küche und spülten Gläser ab. Stewart saß im Wohnzimmer und spielte mit seiner kleinen Stiefenkelin.

				»Ich habe Chad im Stich gelassen, Amelia«, sagte Leigh leise. »Als er mich am nötigsten gebraucht hat, habe ich ihm meine Hilfe verwehrt. Bestimmt ist er schrecklich enttäuscht von mir.«

				Amelia hielt im Spülen inne und sah sie an. »Er liebt dich, und er versteht dich, Leigh. Er weiß, dass du so reagiert hast, weil du ihn so liebst.«

				Leigh wünschte sich so sehr, dass ihre Schwiegermutter recht haben möge. »Glaubst du das wirklich?«

				Amelia tätschelte ihr mit nassen Fingern die Hand. »Ich weiß es. Ich werde bestimmt nicht zu den Schwiegermüttern gehören, die sich ständig in alles einmischen, aber ich bin eine gute Zuhörerin.« Sie nahm Leigh das Handtuch weg, trocknete sich damit die Hände ab und führte ihre Schwiegertochter an den Küchentisch. »Und jetzt erzähl.«

				Der Mut, den sie plötzlich aufgebracht hatte, wurde auf eine harte Probe gestellt, als Leigh im Fernsehen einen Bericht über den Brand in Venezuela sah. Es war eine so grauenvolle Feuerhölle, ein so gefräßiger, alles vernichtender Feuersturm, dass weltweit darüber berichtet wurde.

				Zum Glück konnte sich Leigh ein paar Tage mit der Arbeit im Einkaufszentrum ablenken. Die Weihnachtsdekoration musste abgenommen und neues Dekomaterial musste bestellt werden. Der Haustechniker, den sie noch vor Weihnachten als Vertretung eingearbeitet hatte, nutzte den unerwarteten Urlaub für einen Besuch bei seinen Eltern in Illinois. Die Blumentröge mit den frischen Pflanzen, die anstelle der inzwischen verwelkten Weihnachtssterne eingepflanzt werden sollten, wurden am Dienstag geliefert. Zwei Tage lang war Leigh damit beschäftigt, die Blumen zu arrangieren und das Einpflanzen zu überwachen.

				Die Bewohner der Saddle Club Estates mussten den Weihnachtsschmuck an ihren Häusern selbst abnehmen und bis zum nächsten Winter lagern. Leigh heuerte zwei Studenten an, die ihr halfen, die Leuchtgirlanden an Chads Haus abzumontieren. Mit ihrem Schlüssel öffnete sie ihnen die Garage und zeigte ihnen die Abstellkammer am hinteren Ende. Während sie darauf wartete, dass die beiden die Lichterketten anschleppten, stand sie neben dem Truck, der in der Garage parkte, strich mit den Händen über den abblätternden, rostdurchsetzten Lack und hing ihren Gedanken nach.

				Am schlimmsten waren die Abende.  Amelia war außer sich vor Glück, dass sie den ganzen Tag über auf Sarah aufpassen durfte. Leigh hatte ihr angeboten, Sarah zu der Babysitterin zu bringen, bei der sie früher immer gewesen war.  Aber der Vorschlag wurde entrüstet zurückgewiesen. Stewart schien es nicht das Geringste auszumachen, dass plötzlich zwei weibliche Wesen mehr unter seinem Dach lebten. Er ging unbeirrt seinen Geschäften nach und befasste sich wie sonst auch den ganzen Tag mit der Leitung seiner Viehranch.

				Als ein Blizzard aus New Mexico herüberzog, der die Temperatur ins Bodenlose fallen ließ und über dreißig Zentimeter Schnee mit sich brachte, wurde das Füttern der Herden zu einer echten Herausforderung. In Westtexas, wo sonst nie mehr als ein paar Zentimeter Schnee fielen, kam das öffentliche Leben zum Erliegen. Die Highways wurden geschlossen; die Schüler und Angestellten bekamen unerwarteterweise ein paar Tage frei; jeder, der nur einen Funken Vernunft besaß, blieb zu Hause.

				Am zweiten Tag ihrer unvorhergesehenen Gefangenschaft zogen sich Amelia und Leigh in die Küche zurück, wo sie Kekse backten. Stewart war kurz zuvor von der Weide hereingekommen; zusammen mit ein paar Cowboys hatte er Heuballen auf die Weiden gefahren. Er saß im Wohnzimmer, sah fern und wartete hungrig auf die erste Ladung Kekse. 

				»Leigh, Chad wird dich ewig auf Händen tragen, wenn du dieses Rezept lernst. Der Junge kann diese Dinger kiloweise essen«, erklärte Amelia, während sie mit dem Finger einen Tropfen Teig vom Schüsselrand kratzte, um zu probieren, ob er süß genug war. »Nun pass auf, was jetzt kommt, ist nicht ganz einfach. Du musst …«

				»Leigh, Amelia, kommt schnell her!«, rief Stewart vom Wohnzimmer her. Seiner Stimme war anzuhören, dass es dringend war. Leighs erster Gedanke war, dass Sarah etwas zugestoßen war, aber als sie ins Wohnzimmer trat, sah sie, dass das Baby friedlich auf seiner Krabbeldecke hockte und versuchte, sich die Kinderrassel in den Mund zu stecken. 

				»Stew…«, setzte Amelia an und wollte schon entrüstet die Hände in die Hüften stemmen, doch Stewart schnitt ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung das Wort ab.

				»Psst. Seht nur.« Aufgeregt deutete er auf den laufenden Fernseher.

				Der Nachrichtensprecher, über dessen linker Schulter eine Karte Venezuelas eingeblendet war, sprach gerade von einer neuen Entwicklung bei dem Brand, der seit über einer Woche in Südamerika tobte.

				»Alle Bemühungen, das Feuer einzudämmen, waren bislang vergeblich. Heute nahmen die Ereignisse eine dramatische Wendung, als ein weiterer Öltank mit einem Fassungsvermögen von mehreren Tausend Barrel Öl explodierte. Der Öltank gehört zu einer ganzen Gruppe von Tanks, die durch diese Explosion ebenfalls höchst gefährdet sind.  Aus Sicherheitsgründen können sich unsere Reporter dem Feuer höchstens auf drei Kilometer nähern, deshalb sind bislang nur wenige Einzelheiten bekannt.

				Angeblich wurden bei der Explosion mehrere Menschen verletzt. Es soll sich dabei vorwiegend um Angestellte der Löschfirma Flameco handeln, aber über die Identität der Verletzten und das Ausmaß der Verletzungen ist bislang nichts bekannt. Sobald neue Details bekannt werden, werden wir Sie wieder unterrichten. Und jetzt zurück zu unserem Programm.«

				Mit der Fernbedienung schaltete Stewart den Ton aus. Starr vor Entsetzen beobachtete Leigh, wie eine Frau einen neuen Kühlschrank gewann und vor Aufregung auf der Bühne herumhüpfte, den Showmaster abküsste und ihn fast mit seiner Mikrofonschnur erdrosselt hätte. Leigh kam es irgendwie abartig vor, dass jemand so über einen neuen Kühlschrank jubelte, während anderswo Menschen verbrannten, verletzt wurden … starben.

				Die Dillons waren einfühlsam genug, um sie nicht mit irgendwelchen Banalitäten trösten zu wollen. Leigh wusste, dass auch Chads Eltern sich Sorgen machten. Sie würden ihr nicht einreden, sich keine zu machen.

				Der Nachmittag schleppte sich scheinbar endlos dahin. Niemand war hungrig, trotzdem gaben sich alle den Anschein von Normalität und aßen den Eintopf, der seit dem Mittag auf Amelias Herd köchelte.

				Als kurz nach sechs das Telefon klingelte, starrten sie einander an, suchten in der Miene des anderen nach Trost und fanden keinen. Schließlich stemmte sich Stewart auf seiner Krücke hoch und ging an den Apparat.

				Sie hörten seine ruhige, tiefe Stimme aus dem Arbeitszimmer. Instinktiv wussten Leigh und Amelia, dass es um Chad ging. Tröstend drückte Amelia Leighs Hand.  Als Stewart wieder in der Tür auftauchte, wurden Leighs schlimmste Befürchtungen bestätigt.

				»Er wurde zusammen mit ein paar anderen verletzt. Sie werden gerade nach Houston geflogen. Um genau zu sein, sie werden in Kürze dort landen.«

				Leigh kniff die Augen zu. Sie zog ihre Hand unter Amelias weg und begann sich nervös mit dem Daumen über den Handrücken der anderen Hand zu reiben. »Wie … wie …« Mehr brachte sie nicht heraus.

				»Ich weiß nicht, was ihm passiert ist und wie schlimm es ist.  Am Telefon war ein Angestellter der venezolanischen Ölgesellschaft, die Flameco beauftragt hat. Sein Englisch war etwa so gut wie mein Spanisch. Mehr weiß ich nicht.« Er kam an den Tisch und hielt sich mit einer Hand an der Lehne seines Stuhls fest. »Wir können Flameco anrufen, aber ich bezweifle, dass man uns in der Zentrale Genaueres sagen kann. Wir können nur …«

				»Ich fliege hin«, fiel ihm Leigh ins Wort. Sie stand auf und ging entschlossen auf die Treppe zu. 

				»Leigh.« Amelias Stimme ließ sie innehalten. »Das kannst du nicht. Du weißt ja gar nicht, was dich dort erwartet. Ich lasse dich bestimmt nicht allein nach Houston fliegen.  Außerdem kannst du bei dem Wetter …« Sie deutete auf das Fenster und ließ die verschneite Landschaft dahinter für sich selbst sprechen. Die Zweige der Pekannussbäume vor dem Haus waren mit zentimeterdickem Eis überzogen. »Alle Straßen und Flughäfen sind geschlossen.«

				»Ich gehe«, wiederholte Leigh eigensinnig. »Chad besitzt ein Flugzeug. Er hat einen Piloten. Gil wird mich nach Houston fliegen, und wenn ich ihm eine Pistole auf die Brust setzen muss. Und du …«, sie wandte sich Stewart zu, »… hast einen Geländewagen mit Vierradantrieb. Du hast Heu ausgefahren. Du kannst mich auch zum Flughafen bringen. Ich muss zu ihm.« Sie starrte Stewart und Amelia mit eiserner Entschlossenheit an. Doch plötzlich brach ihre grimmige Miene in sich zusammen, und sie flüsterte leise: »Bitte helft mir.«

				Sie sah, wie die Lichter der Rollbahn langsam auf sie zukamen. Der Pilot hatte mit dem Landeflug auf den kleinen Privatflughafen nördlich von Houston begonnen. Der Flug war grauenhaft gewesen. Während der ersten Hälfte hatten sie sich durch den immer noch wütenden Wintersturm kämpfen müssen; stundenlang war das kleine Flugzeug von den eisigen Windstößen durchgerüttelt und durch die Luft geschleudert worden. Der Pilot hatte wenig dazu beigetragen, Leigh ihre Ängste zu nehmen. Den ganzen Flug über hatte er ununterbrochen vor sich hin auf »diese eigensinnigen Weiber« geschimpft, denen Gott nicht mehr Verstand gegeben hatte als einer Gummiente.

				Der Sturm, der ganz Nordtexas lahmgelegt hatte, hatte sich in Houston zu einem kalten Schauer gewandelt. Die Lichter entlang der Rollbahn spiegelten sich auf dem nassen Beton. Das Flugzeug setzte auf, bremste ab und rollte dann an einer Reihe von Privathangars vorbei, bis es das kleine Terminal erreicht hatte.

				Leigh befreite sich aus ihrem Gurt und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie tatsächlich, so wie Stewart es ihr versprochen hatte, von einem Wagen mit Chauffeur abgeholt wurde, der sie zum Krankenhaus fahren konnte. Sie wollte keine Sekunde verlieren. Selbst jetzt bestand noch die Gefahr, dass sie zu spät kam oder dass … Nein! Er war bestimmt noch am Leben. Ihm durfte nichts Ernstes passiert sein! 

				Das Flugzeug kam mit einem kleinen Ruck zum Stehen, und der Pilot schaltete die Triebwerke ab. Griesgrämig schob er sich die durchweichte Zigarre, die er auf Leighs wiederholte Bitte hin ausgedrückt hatte, zurück in den Mund und sagte um den dicken Stumpen herum: »Sin’ da.«

				»Danke.« Kurz darauf stieg sie die Trittleiter hinunter, die der Pilot vor ihrer Luke aufgebaut hatte. Leigh hatte nichts als eine kleine Tasche mit dem Allernotwendigsten mitgenommen, die ihr der Pilot jetzt aus dem Flugzeug reichte. Dann stapfte er missmutig und ohne ein weiteres Wort auf einen der Hangars zu.

				Sie presste sich die Tasche vor die Brust und eilte über den nassen Beton auf das beleuchtete Terminal zu, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie stieß die Glastür auf, sah sich kurz in der kleinen Halle um und lief dann auf den einzigen Menschen zu, den sie darin sah. »Ich bin Mrs. Dillon. Ich soll hier abgeholt werden.«

				Der Hausmeister stützte sich schwerfällig auf seinen Besen und musterte sie mit kurzsichtig zusammengekniffenen Augen von Kopf bis Fuß. Sie hatte ihren Luchspelz umgelegt, und ihr offenes Haar verschwand in dem hochgeklappten Kragen. »Sie soll’n abgeholt werden? Tja, ich weiß von nix.« Er hielt inne und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Wer will Sie denn hier abholen?«

				Sie unterdrückte den Impuls, ihm den Besen unter den Ellbogen wegzutreten und ihn anzuschreien; stattdessen rang sie sich ein Lächeln ab, sagte: »Trotzdem vielen Dank« und eilte mit großen Schritten auf den Hauptausgang zu. Langsam schwangen die breiten Glastüren hinter ihr zu. Der Gehweg vor dem Gebäude war verlassen, nur ein El Dorado parkte am Straßenrand. Sie beugte sich vor und schaute durchs Seitenfenster ins Wageninnere, aber er war leer.

				Enttäuscht sackten ihr die Schultern herab. Wie sollte sie jetzt ins Krankenhaus kommen? Stewart hatte ihr doch versichert …

				»Suchst du mich?«

				Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr Pelzmantel wie das Cape eines Matadors hinter ihr durch die Luft wirbelte. Er stand im Dunkel neben der Eingangsfront, mit dem Rücken an die Ziegelwand gelehnt. Hätte sie ihn nicht gekannt und nicht geliebt, wäre sie wohl schreiend davongelaufen.

				Seine Kleider waren verdreckt und zerrissen. Ein Hosenbein war bis zum Schenkel aufgeschlitzt worden, weil die eingegipste Wade sonst nicht durchgepasst hätte. Der andere Fuß steckte in einem schlammverkrusteten und ölverschmierten Cowboystiefel. Seine Jeansjacke war offen, so dass man deutlich erkennen konnte, wie unanständig weit sein Hemd aufgeknöpft war. Um den Kopf hatte er sich in Piratenart sein Stirnband geknotet. Neben ihm an der Mauer lehnte eine Krücke.

				Sie ließ die Tasche auf den nassen Gehweg fallen, machte zwei zaghafte Schritte auf ihn zu und warf sich dann in seine weit ausgebreiteten Arme. »O mein Gott, Chad, mein Liebling, bist du … Liebster … geht es dir gut? Bist du verletzt … bist du verletzt?«

				»Langsam, langsam. Ja, mir geht es gut, und nein, bis auf einen Wadenbruch bin ich nicht verletzt.«

				»Gott sei Dank«, hauchte sie. Ihr fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. »Ich habe schon gedacht …« Sie tastete ihn Zentimeter für Zentimeter ab, als müsste sie sich erst überzeugen, dass er wirklich lebte und dass ihm außer einem gebrochenen Bein tatsächlich nichts fehlte. Erst als sie sicher war, dass er abgesehen von dem gebrochenen Bein keine weiteren Verletzungen davongetragen hatte, sah sie ihm in die Augen. Lange schauten sie sich schweigend an, baten einander wortlos um Verzeihung und verziehen sich.

				Er drückte ihre Hände gegen seine Brust. »Mein Gott, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du gekommen bist.«

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zärtlichen Kuss. Seine Arme schlossen sich um sie und drückten sie mit aller Kraft an seine breite, warme, lang vermisste Brust.

				»Mein Liebling, mein Leben«, murmelte er, ohne seine Lippen von ihren zu lösen. Dann küsste er sie wirklich. Es war ein verzehrender, hungriger Kuss, mit dem sie sich gegenseitig ihre Sehnsucht und Begierde gestanden. Ein Kuss, der noch einmal ihr Gelübde besiegelte, einander zu lieben und zu ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, in Reichtum wie in Armut, in Krankheit wie Gesundheit. 

				»Chad«, brach es aus ihr heraus, als er ihren Mund nach einem langen Kuss wieder freigab, »wir haben uns solche Sorgen gemacht. Sie haben in den Nachrichten was über das Feuer gebracht. Es war grauenhaft. Dann hat uns ein Angestellter der venezolanischen Ölgesellschaft angerufen und uns erklärt, dass du verletzt seist, aber mehr war nicht aus ihm herauszubekommen. Er sprach kaum ein Wort Englisch.« Sie machte eine Pause und holte tief Luft. »Ich habe bei deinen Eltern gewohnt, nachdem du … na ja, jedenfalls wollten sie nicht, dass ich herfliege, aber ich musste einfach kommen. Ich musste doch erfahren, wie es dir geht, ich musste dich einfach wiedersehen. Oben in Midland ist alles eingeschneit, deshalb …«

				»Das weiß ich alles schon.«

				Die knappe Erklärung brachte ihren Wortschwall zum Versiegen. Bis jetzt hatte sie sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, woher er gewusst hatte, dass er sie hier treffen würde. »Du weißt …«

				»Ich habe vor etwa zwei Stunden zu Hause angerufen. Dad hat mir erzählt, wie du ihnen allen zugesetzt hast. Du hast ja Himmel und Hölle in Bewegung versetzt – Gil angetrieben, was wahrscheinlich bei diesem Wetter noch schwieriger war –, um zu mir zu kommen.«

				Sie errötete verlegen. »Vielleicht musst du dir jetzt einen neuen Piloten suchen. Ich könnte es ihm nicht verdenken, wenn er kündigt, nachdem ich ihm eine solche Szene gemacht habe. Er wollte auf keinen Fall fliegen, und ich habe …«

				»Dad hat deinen Monolog Wort für Wort rezitiert«, fiel er ihr ins Wort. »Gil wird es nie verwinden, dass er sich von einer eins sechzig großen, blauäugigen Frau hat einschüchtern lassen.« Er lachte leise. Das Geräusch war wie Balsam für ihre blankliegenden Nerven. Wie hatte sie dieses tiefe, freundliche Lachen vermisst!

				Sie fuhr mit der Hand in die Locken, die sich unter dem Stirnband hervorkringelten, und küsste ihn noch mal. »Was ist eigentlich passiert?«, fragte sie dann.

				Er schlang einen Arm um ihre Taille. »Eigentlich war es gar nicht so dramatisch«, erklärte er ihr dann. »Das Ding hier ist verdammt dick.« Er klopfte zur Bekräftigung auf den festen, schmutzigen Ledermantel. »Und wir waren ein ganzes Stück weg, als der Tank explodiert ist. Instinktiv habe ich mich zu Boden geworfen, genau wie alle anderen. Dummerweise bin ich dabei in einem Graben gelandet und hab mir das Bein gebrochen.«

				»Wo sind die übrigen Verletzten?«

				»Immer noch im Krankenhaus.«

				»Chad!«, entfuhr es ihr. Erschrocken riss sie sich von ihm los und sah zu ihm auf. »Natürlich!« Erst jetzt, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er am Leben war, begriff sie wirklich, dass er verletzt war. »Wieso ist mir das nicht gleich eingefallen? Du solltest nicht hier sein. Du gehörst ins Krankenhaus!«

				»Genau das Gleiche hat die Oberschwester auch gesagt. Erst hat sie versucht, mir ein paar Pillen zu verabreichen, was ich abgelehnt habe, dann wollte sie mich baden, wogegen ich mich widersetzt habe, und am entschiedensten habe ich mich gewehrt, als sie mich ausziehen wollte. Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die so wild darauf war, einen Mann aus seinen Hosen zu kriegen«, lachte er kopfschüttelnd.

				»Was für ein Typ war sie?«, fragte Leigh mit spöttisch zusammengekniffenen Augen. »Etwa eine von den hübschen, netten, freundlichen Frauen?«

				»Nein, eine von den hässlichen, frechen, militanten«, antwortete er und hopste auf seinem gesunden Fuß herum, bis er sich die Krücke unter den anderen Arm geklemmt hatte. »Komm jetzt«, sagte er, wobei er auf den geparkten El Dorado zuging, als wäre gar nichts dabei, dass ein Mann mit Gipsfuß Auto fuhr. »Tut mir leid, aber dein Gepäck musst du leider selbst schleppen; und über die Schwelle werde ich dich auch nicht tragen können.«

				Die Fragen sprudelten aus ihr heraus, als sie mit geschulterter Tasche neben ihm hereilte. »Wohin fahren wir? Bist du selbst hergefahren? Kannst du überhaupt fahren? Wem gehört das Auto? Was willst du jetzt machen?«

				Er blieb neben der Fahrertür stehen, lehnte die Krücken an das Auto und sagte, während er aufschloss: »Also eins nach dem anderen: ins nächste Hotel, ja, ja, einem Kollegen bei Flameco, der mir noch einen Gefallen schuldete, und das ist eine dumme Frage.«

				»Aber dein Bein«, wandte sie ein, während sie ihre Tasche auf den Rücksitz legte. Dann ließ sie sich in den Beifahrersitz sinken. »Das muss doch behandelt werden!«

				»Du bist die beste Medizin, die ich mir denken kann – ganz egal, was mir fehlt.« Er langte nach draußen, zog die Krücken ins Wageninnere und bugsierte sie ebenfalls auf den Rücksitz. Dann lehnte er sich zu Leigh hinüber und küsste sie. Mit strahlenden Augen erklärte er: »Ich habe das Recht auf eine Hochzeitsnacht, und selbst wenn wir hier nicht in Cancun sind, mach dich auf ein paar Flitterstunden gefasst!«

				»Ich hatte solche Angst um dich«, gestand Leigh. 

				Sie lagen nackt unter der Decke des riesigen Bettes in der Hochzeitssuite des Warwick-Hotels. Leigh hätte sich auch mit einem einfachen Motel zufriedengegeben, aber Chad hatte darauf bestanden, dass sie während ihrer »Flitterstunden« standesgemäß logierten. Den Angestellten am Empfang hatten sie bestimmt für ein paar Jahre Gesprächsstoff geliefert. Die Hotelangestellten hatten ein frischverheiratetes Pärchen erwartet, das gerade von seiner Hochzeit kam, und nicht schlecht gestaunt, als die Dillons mit verdächtig wenig Gepäck anmarschiert kamen; der Bräutigam hatte ausgesehen wie der einzige Überlebende eines Rockerkriegs, und die Braut war in Jeans, einem Rollkragenpullover und einem Luchsmantel erschienen.  Aber Leigh war überzeugt, dass sie noch nie ein glücklicheres Paar als Mr. und Mrs. Dillon gesehen hatten.

				»Aber du hast einfach alles stehen- und liegenlassen. Du hast dich von niemandem abhalten lassen, zu mir zu kommen«, sagte Chad jetzt. »Als mir Dad erklärte, dass du schon unterwegs seist, habe ich meinen Ohren nicht getraut.  Aber gleichzeitig habe ich ihm sofort geglaubt. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du die tapferste Frau bist, die mir jemals begegnet ist.«

				Sie spielte mit den dunklen Haaren auf seiner Brust. Dagegen, dass sie ihn wusch, hatte er nichts einzuwenden gehabt. Und da er sich unbedingt revanchieren wollte, hatte er anschließend das Vergnügen gehabt, sie in der Badewanne mit dem Schwamm abzuschrubben. Jetzt lagen sie nackt auf dem breiten Bett, inmitten einer luxuriösen Suite, die einzig dazu gedacht war, frisch Verliebte in die richtige, romantische Stimmung zu bringen.

				»Es war keine Tapferkeit, die mich hat herfliegen lassen. Es war Liebe. Ich wollte zu dir.«

				Liebevoll strich er mit dem Finger über ihre Wange. »Obwohl ich dich an deinem Hochzeitstag sitzengelassen habe?«

				»Es ging nicht anders. Ich weiß das. Ich wusste das schon damals. Verzeih mir, dass ich mich so aufgeführt habe. Verzeih mir, was ich zu dir gesagt habe.« Sie sah ihn bittend an. »Aber plötzlich wurde alles wieder lebendig, was ich damals mit Greg erlebt hatte …«

				»Du hattest vollkommen recht.« Er wickelte eine Haarsträhne um seine Faust und zupfte sanft daran, bis sie ihr Gesicht zu ihm herüberschob. Sein Mund senkte sich auf ihren, seine Lippen teilten ihre, seine Zunge strich zärtlich über ihre. Ein wohliger Schauer überlief sie. Er hauchte einige Küsse auf ihre Lippen und sagte unvermittelt: »Ich hatte schon vor unserer Hochzeit gekündigt.«

				Sie starrte ihn verdutzt an. Ihr Herz schlug wie wild. »Du … du hast gekündigt?«

				»Ja. Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass wir neue Leute ausbilden würden? Damals habe ich gekündigt; allerdings bekam ich zur Bedingung, dass ich jemand ausbilden würde, der später meinen Platz einnehmen sollte. Ich hatte um einen Monat Urlaub nach meiner Hochzeit gebeten – du siehst, ich hatte ausgedehnte Flitterwochen im Sinn –, aber als dieses Feuer ausbrach und abzusehen war, dass man es nicht so leicht unter Kontrolle kriegen würde, holten sie mich wieder. Sie wussten, dass der Neue noch nicht bereit dafür war. Und mein Ersatzmann lag im Krankenhaus.«

				»Warum hast du mir das alles nicht gleich damals erzählt?« Doch gleich darauf verzog sie reuevoll das Gesicht. »Ich habe dich gar nicht zu Wort kommen lassen, richtig?«

				Er sah ihr tief in die Augen. »Ich musste gehen, Leigh. Bitte glaub mir.«

				»Ich glaube dir«, antwortete sie und küsste ihn zärtlich auf die Wange.

				»Und ich werde dich nie wieder im Stich lassen müssen. Mit diesem Bein bin ich eine ganze Weile nicht einsatzbereit. Bis es geheilt ist, wird mein Nachfolger eingearbeitet sein. Ich kann also mit ruhigem Gewissen von Flameco weggehen, und zwar endgültig.«

				»Das kann ich nicht von dir verlangen.« Auch wenn sich damit ihre kühnsten Träume erfüllten, wusste sie, dass sie kein Recht hatte, ihn zu einem solchen Schritt zu zwingen.

				Er grinste. »Genau wie damals, als ich das Babybett aufbauen wollte – du hast es nicht von mir verlangt. Ich tue es freiwillig.« Er wurde wieder ernst. »Glaub mir, Leigh, ich habe die letzten Jahre wirklich genossen. Ich habe Abenteuer erlebt, wie sie nur wenige junge Männer erleben dürfen. Ich habe mehr Geld verdient, als ich ausgeben konnte, und ich war vernünftig genug, es zu investieren und es nicht mit beiden Händen zum Fenster rauszuwerfen. Ich habe meine Arbeit geliebt, genau wie die Gefahr, die damit verbunden war. Und ich hatte immer das gute Gefühl zu wissen, dass ich damit Menschenleben rettete.«

				Seine Worte erinnerten sie an das, was sein Vater gesagt hatte, als er Leigh zu erklären versucht hatte, warum er diesen Job so geliebt hatte. »Aber dich liebe ich noch mehr als meine Arbeit und Sarah ebenfalls. Ich möchte mit euch zusammen sein. Die Aussicht, mit ein paar Burschen herumzuhängen und immer weiter in der Welt herumzureisen, reizt mich nicht mehr. Ich will euch nahe sein, selbst wenn ich arbeite. Ich will meine Tochter großziehen, ihr ein paar Brüderchen oder Schwesterchen machen und meine Frau lieben.«

				»Bist du ganz sicher, Chad? Inzwischen weiß ich, dass ich alles akzeptieren kann, was du tust. Die Vorstellung, dass du meinetwegen etwas aufgibst, was du liebst, wäre mir unerträglich.«

				Sein teuflisches Grinsen und das verdächtige Funkeln in seinen Augen hätten sie warnen müssen, dass die Unterhaltung plötzlich eine ganz andere Richtung genommen hatte. »Ich werde dir sagen, was ich liebe und wozu ich viel zu lang nicht gekommen bin.«

				Seine Hand rutschte unter die Bettdecke. »Das zum Beispiel.« Große, raue, warme Finger schlossen sich um ihre Brust. Er liebkoste sie mit irreführender Lässigkeit wie ein Eiskunstläufer, der mit scheinbarer Leichtigkeit über das Eis fliegt und doch jede Bewegung jahrelang trainiert hat. »Oder das da«, raunte er, während er ihre Brustwarze mit den Fingerspitzen reizte, bis sie steif wurde. »Und vor allem das da.« Er schlug die Bettdecke zurück und senkte seinen Mund erst auf ihre Brust, dann auf ihren Bauch und schließlich zwischen ihre Schenkel. Mit Lippen, Zähnen und Zunge brachte er sie langsam in Ekstase.

				Plötzlich hielt er inne. »Weißt du, wie sehr ich dich liebe, Leigh?«, fragte er. »Weißt du das?«

				»Ja, ich weiß es«, hauchte sie mit letzter Kraft. Sie konnte kaum mehr sprechen. Langsam küsste er sich über ihren Bauch und ihre Brüste nach oben, bis sein Kopf wieder neben ihrem lag. Dann erkundeten seine Hände von neuem ihren Körper. Er streichelte ihren Rücken, ihre Brüste, die Schenkel und schließlich den lockenbedeckten Hügel dazwischen, der nach seinen Liebkosungen feucht und empfänglich war und sich ihm sehnsüchtig entgegendrängte.

				»Meine Süße«, flüsterte er ihr ins Ohr, während sie sich ganz den Gefühlen hingab, die seine Finger auslösten. »Ich liebe dich, Leigh. Ich habe dich immer geliebt. Vom ersten Moment an, als du mir so viel Vertrauen geschenkt hast, habe ich dich geliebt.« Er hielt kurz inne, als ihre Hand ihn ebenfalls zu erforschen begann. »O Liebling, mach das noch mal. Ich glaube, ich bin im Himmel. Im Paradies …«

				»Ich hatte solche Angst, dass dir etwas zustoßen würde und du nie erfahren würdest, wie sehr ich dich liebe. Denn ich liebe dich wahnsinnig.«

				»Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt.«

				»Oh … Chad … ja … bitte, da … ja, da …«, stöhnte sie plötzlich.

				»Es ist mir ein Vergnügen.« Wie immer versetzten sie seine Liebkosungen in einen überirdischen Rausch, bis ihre Sinne nichts mehr außer seinem und ihrem Körper wahrnahmen und die ganze Welt um sie herum in einem Meer der Sinnlichkeit zu versinken schien. Ihm gehörte ihr ganzes Herz, ihre ganze Seele, ihr ganzer Leib; und mit ihrem Einverständnis nahm er alles an sich. Sie rieb sich in einem zeitlosen, langsamen Rhythmus an der Hand, die sie mit so unvergleichlicher Zärtlichkeit liebte, und ließ sich schließlich endgültig in den reißenden Strom der Gefühle fallen, der sie beide davontrug.

				»Chad«, hörte sie sich selbst wie aus weiter Ferne sagen, »dein Bein …? Dein Gips …?«

				»Mach dir deswegen keine Sorgen«, versicherte er ihr und deckte sie mit seinem warmen, so vertraut riechenden Leib zu. »Vertrau mir.«

				Und das tat sie – wie immer.
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